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  Buch


  Gegen Liebeskummer hilft noch immer eine neue Liebe. So tröstet sich auch Oliver über seine unerwiderten Gefühle zu Skyler hinweg - mit der Hexe Freya. Für Skyler hingegen erfüllt sich ihr größter Herzenswunsch: Sie heiratet ihren Traummann Jack. Doch kurz darauf trennen sich ihre Wege. Vielleicht für immer.
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  Für meine Leser.

  Ihr seid die Besten.


  

  

  



  


  So ist Lieben für lange hinaus und weit ins Leben hinein:

  Einsamkeit, gesteigertes und vertieftes Alleinsein für den, der liebt.

  

  Rainer Maria Rilke, Briefe an einen jungen Dichter

  

  

  Love is a battlefield.

  

  Pat Benatar
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  *mit Entschuldigung an Nick Flynn
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  Die Holiday Cocktail Lounge


  In der Holiday Cocktail Lounge am St.Mark’s Platz in East Village war immer Weihnachten. Die glitzernden Lichter hingen das ganze Jahr über an den Querbalken, silbernes Lametta zierte den Tresen und in der hinteren Ecke stand ein Tannenbaum, dessen Schmuck im dämmrigen Licht funkelte.


  Das Holiday, wie die Stammgäste es nannten, war ein New Yorker Original. Die Bar war während der Zeit der Alkoholprohibition eine illegale Kneipe gewesen und zu ihren Stammkunden zählten einst der Dichter W.H.Auden, der nebenan gelebt, und Trotsky, der gegenüber gewohnt hatte.


  Niemand hätte genau sagen können, warum die Bar schon so lange existierte. Ihre anhaltende Beliebtheit war etwas Besonderes in einer Stadt, in der es normal war, dass in exquisiten Clubs Tausend-Dollar-Champagnerflaschen serviert wurden. Vielleicht lag es an den individuell gemixten Cocktails– die Barkeeperin schien immer zu wissen, was man trinken wollte– oder an der gemütlichen, ruhigen Atmosphäre, die jeden Gast empfing, der durch die Tür trat. Vielleicht lag es aber auch an den sehnsüchtigen Klängen der Rolling Stones, die aus der uralten Jukebox kamen.


  Im Holiday verging die Zeit nicht bloß langsamer, sie kam zum Stillstand, wurde so dick und zähflüssig wie der selbst gebraute Whiskey, der hier ausgeschenkt wurde.


  Interessanterweise war die Bar in all den Jahren seit ihrer Eröffnung nicht einmal kontrolliert worden und die Polizei hatte die minderjährigen Stammgäste noch nie in ihre Autos getrieben und auf die Polizeiwache geschleppt. Während benachbarte Lokale regelmäßig ihre Ausschankgenehmigungen und Lizenzen verloren, gedieh und überlebte das Holiday und bediente weiterhin seinen wichtigsten Kundenkreis: die Jungen und Hippen, die Alten und Abgespannten, abgebrühte Journalisten von konkurrierenden Boulevardblättern und Herden von Touristen auf der Suche nach einem »authentischen« New Yorker Erlebnis.


  Es war Ende November und die Weihnachtsdekoration würde bald wieder passend sein. Während der Adventszeit fügten die Eigentümer der Bar gern neuen Schmuck hinzu: einen üppigen grünen Kranz, der an die Tür genagelt wurde, farbenfrohe Teppiche, auf denen der Weihnachtsmann und seine Elche abgebildet waren, ein siebenarmiger, jüdischer Leuchter für das Fensterbrett.


  Als Oliver Hazard-Perry die Bar an diesem Abend um halb sechs betrat, war der Laden brechend voll. Oliver kannte das Holiday, seit er sich mit vierzehn seinen ersten gefälschten Ausweis zugelegt hatte. Er schlug den Jackenkragen zurück und schob sich an ein paar Stammgästen mit langen Gesichtern und leisen Stimmen vorbei, die genauso langsam an ihren Drinks schlürften wie sie mit ihren Misserfolgen umgingen.


  Oliver ließ sich auf dem letzten Platz am Tresen nieder, weit weg von den ausgelassenen Studenten, die schon länger hier waren und bereits die Dartscheibe verfehlten. Auf die Horden der jungen Hedgefonds-Banker, die eifrig ihre American-Express-Karten herumzeigten, übte die Bar keine Anziehungskraft aus– das Holiday nahm sowieso nur Bargeld. Es war eher ein sicherer Hafen im Sturm für all jene, die einen Unterschlupf suchten, ganz gleich was sich draußen vor der Tür abspielte– eine Weltwirtschaftskrise, der Zusammenbruch der Märkte, die Apokalypse–, jeder fand Trost und Zuspruch bei einem Drink an der Bar.


  Genau aus diesem Grund kam Oliver hierher. Einfach nur im Holiday zu sitzen, besserte schon seine Stimmung.


  »Das Übliche?«, fragte die Barkeeperin.


  Oliver nickte dankbar und ein wenig geschmeichelt, weil jemand ihn wiedererkannt hatte. Das war noch nie vorgekommen, aber bis vor einer Woche hatte er die Bar auch nicht regelmäßig besucht.


  Die Barkeeperin schob ihm ein Glas des berühmten Whiskeys aus dem Holiday zu. Oliver kippte den Drink hinunter, bestellte einen zweiten und dann noch einen. Beim Trinken dachte er an Skyler. Sie hatte zu ihm gesagt, dass Whiskey dem Geschmack seines Blutes am nächsten kam– es sei wie Salz und Feuer. Oliver kratzte an den Wunden seiner Seele wie am Schorf an seinem Hals. Er mochte es, an den Bissstellen zu pulen, bis sie bluteten. Dann spürte er den Schmerz am stärksten. Er sollte wirklich aufhören, Whiskey zu trinken. Es erinnerte ihn zu sehr an sie. Andererseits erinnerte ihn alles in dieser gottverdammten Stadt an sie.


  Es gab kein Entrinnen. Nachts träumte er von ihr, von dem Jahr, das sie gemeinsam verbracht hatten und wie sie immer Rücken an Rücken eingeschlafen waren. Er musste ständig daran denken, wie ihr Haar nach dem Duschen duftete oder wie sich kleine Fältchen um ihre Augen bildeten, wenn sie lachte.


  Wenn er morgens aufwachte, fühlte er sich wie ein Zombie, lustlos und unruhig. Sie hatte ihn erst vor einem Monat verlassen und würde nie wieder zurückkehren. Jedenfalls nicht zu ihm– dafür hatte er gesorgt. Er hatte sie gehen lassen, weil sie sonst bei ihm geblieben wäre. Er hatte begriffen, dass ihre Treue zu ihm genauso stark war wie seine eigene.


  Er hatte das Richtige getan, doch es tat trotzdem weh. Es tat weh, weil er wusste, dass sie ihn liebte. Sie hatte es ihm oft genug gesagt. Aber das reichte nicht, denn sie liebte ihn nicht auf dieselbe Art wie den anderen. Oliver wollte nicht die zweite Wahl sein, nur ein Trostpreis. Er wünschte sich nicht nur Treue und Freundschaft. Er wollte ihr ganzes Herz. Und zu wissen, dass er es niemals haben konnte, war kaum zu ertragen.


  Wenn er sie wenigstens vergessen könnte… Doch sein Blut sehnte sich nach ihr, nach ihren weichen Lippen, die seinen Hals küssten. Nach dem überwältigenden Gefühl, das ihn durchströmte, wenn sich ihre Fangzähne in seine Haut bohrten. Sein gesamter Körper verzehrte sich nach ihr– wie auch seine Seele. Er hob den Finger, um einen weiteren Drink zu ordern.


  »Schon zur Stelle, Cowboy«, sagte die Barkeeperin lächelnd. »Der wievielte ist das, dein vierter? Es ist nicht einmal sechs Uhr.«


  »Ich brauch das«, murmelte Oliver.


  »Wofür?«


  Er schüttelte den Kopf und die Barkeeperin wandte sich ab, um sich um die Gäste an der anderen Seite des Tresens zu kümmern.


  Oliver tastete nach der Karte, die in seiner Jackentasche steckte, und fuhr mit den Fingern über die hoch geprägten Buchstaben. Sie war von einem geheimen Ort für Menschen wie ihn– Red Bloods, die von ihren Vampiren verlassen worden waren, menschliche Vertraute, die vor Verlangen litten.


  Er erinnerte sich an die unerschrockenen Worte und seine äußere Gelassenheit, als er mit Mimi zum ersten Mal in dem Haus war. Alles nur Fassade. Er wusste, dass er schon bald dort enden würde. Er brauchte dringend einen Biss– und es spielte keine Rolle mehr, dass nicht Skyler ihn vollziehen würde, er wollte sich einfach nur wieder gut fühlen. Er brauchte jemanden, der ihm den Schmerz nahm, der ihm half, zu vergessen. Natürlich kannte er die Gefahren, die Risiken: Schizophrenie, Infektionen, Abhängigkeit, die Möglichkeit, dass er diesen Ort nach der ersten Nacht vielleicht nie wieder verlassen wollte. Doch er musste dorthin. Alles war besser, als mit dieser schrecklichen Einsamkeit zu leben.


  Er schüttete den Whiskey hinunter, knallte das Glas auf den Tresen und winkte die Barkeeperin heran.


  »Wofür auch immer du glaubst, das zu brauchen, du solltest es besser nicht tun«, sagte sie, während sie vor ihm den Tresen abwischte.


  Die Barkeeperin arbeitete im Holiday, seit er zum ersten Mal hier gewesen war, aber erst jetzt fiel ihm auf, dass sie nicht zu altern schien. Sie sah genauso aus wie damals, nicht einen Tag älter als achtzehn, hatte langes lockiges Haar und leuchtend grüne Augen. Ihr geripptes weißes Tanktop ließ ein Stück ihres gebräunten flachen Bauchs frei.


  Oliver hatte sie immer schon ein bisschen angehimmelt, doch er war zu schüchtern gewesen, um irgendetwas anderes zu tun, als ihr reichlich Trinkgeld zu geben. Es war wie das Schwärmen für einen Filmstar– die Wahrscheinlichkeit, dass die Gefühle erwidert wurden, lag nahezu bei null.


  Zu seiner großen Überraschung schien sie Interesse an ihm gefunden zu haben. »Ich bin Freya«, sagte sie und hielt ihm die Hand hin.


  »Oliver«, antwortete er und schüttelte ihr die Hand. Ihre Haut war so weich wie Kaschmir. Er versuchte, nicht rot zu werden.


  »Ich weiß. Der Junge aus Hawaii mit dem gefälschten Ausweis«, sagte sie lachend. »Warum ist es eigentlich immer Hawaii? Weil man den Ausweis so leicht kopieren kann? Oh, jetzt guck nicht so überrascht, ich weiß es schon seit Jahren.«


  »Werdet ihr denn nicht kontrolliert?«


  »Das sollen sie nur mal versuchen.« Freya zwinkerte ihm zu. »Also, ich habe dich etwa ein Jahr lang nicht gesehen. Und jetzt tauchst du jeden Abend hier auf. Was ist los?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Wo ist deine kleine Freundin?«, fragte sie. »Ihr wart doch immer zusammen hier.«


  »Sie hat mich verlassen.«


  »Ah.« Freya nickte. »Wie dumm von ihr.«


  Oliver lachte hohl. »Ja, klar.« Wie dumm von ihr. Er zweifelte nicht daran, dass Skyler ihn vermisste, natürlich tat sie das. Doch er wusste, dass sie mit Jack viel glücklicher war. Wenn hier einer der Dumme war, dann ja wohl er selbst. Oliver kramte nach seiner Brieftasche und zog ein paar Zwanzig-Dollar-Scheine hervor.


  Die attraktive Barkeeperin lehnte sie mit einer Handbewegung ab. »Lass heut mal stecken. Ich bitte dich nur um eines: Was auch immer du vorhast, tu es nicht. Es wird nichts bringen.«


  Er schüttelte erneut den Kopf und legte ein paar Dollar als Trinkgeld auf den Tresen. »Danke für die Drinks, aber ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, sagte er leise, ohne ihr in die Augen zu sehen. Was wusste sie über sein Vorhaben? Was kümmerte es sie?


  Oliver trat hinaus in die Dunkelheit. Es war einer dieser Abende, die er vor nicht allzu langer Zeit noch mit Skyler verbracht hätte. Sie wären durch die Stadt geschlendert und hätten sich nur von ihrer Stimmung leiten lassen. Es würde keine spätabendlichen Cappuccinos im Café Reggio mehr geben. Keine Besuche in winzig kleinen Pubs, um die neusten Folksänger zu hören. Sie würden den Tag nicht mehr mit einem Frühstück im Yaffa begrüßen. All das war vorbei. Und das für immer.


  Egal. Sein Fahrer wartete mit dem Wagen an der Straße. Oliver nannte ihm die Adresse. Nach dieser Nacht würde er alles vergessen haben, auch ihren Namen. Mit etwas Glück würde er vielleicht sogar seinen eigenen Namen vergessen.
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  Gift


  Mit seinen Samtsofas und dem dämmrigen Licht erinnerte das Bluthaus an ein Bordell aus der Jahrhundertwende. Daher war Oliver erstaunt, als er dort eine hochmoderne medizinische Praxis vorfand.


  Die zigarrekauende Hausdame, die ihn ins Dachgeschoss geschickt hatte, hatte ihm erklärt, dass er sich einer ärztlichen Untersuchung unterziehen müsse, bevor sie ihn als Vertrauten des Hauses registrieren könne.


  »Wir müssen sichergehen, dass du unsere Kunden nicht mit irgendeiner unangenehmen Krankheit anstecken kannst«, sagte der Arzt, während er mit einer Lampe in Olivers Hals leuchtete.


  Oliver hatte den Mund so weit geöffnet, dass er nichts erwidern konnte. Kurz darauf stachen ihn eine Reihe von Nadeln, um ihm Blut abzunehmen. Als die ärztliche Untersuchung vorbei war, wurde er in einen anderen Raum gebracht und dem hauseigenen Psychiater vorgestellt.


  »Die Entwöhnung von deinem Vampir ist kein physischer Prozess«, sagte der Psychiater. »Das Gift in deinem Blut ist Ausdruck der Liebe, die du für deinen Vampir empfindest. Es ist unsere Aufgabe, diese Liebe auszumerzen und damit die Fessel zu lösen, mit der sie deine Psyche gefangen hält. Erst dann verschwindet das Gift.


  Es kann eine schmerzhafte Prozedur werden, und es ist nicht vorhersehbar, was dabei herauskommen wird. Einige Vertraute erleben einen Verlust, der dem Tod eines geliebten Menschen nahekommt. Andere verlieren alle Erinnerungen an ihren Vampir. Jeder Fall verläuft anders.« Der Arzt zückte seinen Block. »Kannst du mir etwas über euer Verhältnis erzählen?«


  »Wir waren Freunde«, antwortete Oliver. »Ich kenne sie, seit ich denken kann. Ich war ihr Conduit.« Er war erleichtert, dass der Arzt keine Miene verzog. »Ich habe sie geliebt. Ich liebe sie noch immer. Nicht weil sie mein Vampir ist– es ist mehr als das.«


  »Inwiefern?«


  »Ich meine, ich habe sie schon geliebt, bevor sie mich gebissen hat.« Er dachte daran, wie er versucht hatte, sich selbst etwas vorzumachen. Er hatte sich einreden wollen, er hätte sich erst nach ihrer Verwandlung in sie verliebt. Doch das entsprach nicht der Wahrheit. Er liebte sie schon immer. Er hatte sich nur selbst belogen, um sich besser zu fühlen.


  »Ich verstehe. Und der Heilige Kuss? War das ihre Idee oder deine?«


  »Ich glaube, wir hatten beide die Idee. Ich erinnere mich nicht wirklich… Wir wollten es schon früher tun, sind dem Ganzen aber ausgewichen und dann… dann ist es einfach passiert. Wir hatten es nicht geplant.«


  »Also war es ihre Idee.«


  »Ich denke schon.«


  Der Psychiater forderte ihn auf, die Augen zu schließen, und Oliver tat es pflichtbewusst.


  »Lass uns ganz am Anfang beginnen. Ruf dir all die glücklichen Erinnerungen an sie ins Gedächtnis, und dann sortiere sie aus, eine nach der anderen. Lass sie einfach los.«


  Die Stimme des Arztes hallte in seinem Kopf wider. Oliver erkannte, dass es ein Zauberbann war.


  Du bist nicht mehr mit ihr verbunden.


  Du gehörst nicht länger ihr.


  Während die ruhige Stimme in seinem Kopf dröhnte, blitzten einzelne Bilder in Olivers Gedanken auf. Skyler im Alter von fünf Jahren: schüchtern und schweigsam. Skyler mit neun: launenhaft und bockig. Skyler mit fünfzehn: wunderschön und sanft. Das Mercer Hotel. Das Betasten und die Unbeholfenheit. Dann ihr Zimmer, wo es schließlich passierte. Ihr liebliches Parfüm, das nach Jasmin und Geißblatt duftete. Ihre scharfen Fangzähne, die sich in seine Haut bohrten.


  Oliver spürte etwas Feuchtes auf seinen Wangen. Er weinte. Es war einfach zu viel. Skyler war in jedem Teil seiner Seele, in seinem Blut. Sie gehörte zu ihm wie seine Haut. Er konnte sie nicht gehen lassen.


  Was tat er nur? Er gehörte nicht hierher. Das war gegen den Kodex. Wenn das Archiv das herausfände, wäre er gefeuert. Seine Familie wäre gedemütigt und ihr Ansehen ruiniert. Er konnte sich nicht erinnern, warum er überhaupt hierhergekommen war.


  Oliver geriet in Panik und suchte verzweifelt nach irgendeinem Ausweg, doch die gleichförmig klingenden Worte rissen nicht ab und hämmerten den Zauberbann in sein Gehirn.


  Du bist nicht länger ihr Vertrauter.


  Du bist niemand.


  Nein. Nein, das ist nicht wahr. Oliver fühlte sich elend und verwirrt. Er wollte seine Liebe zu Skyler nicht aufgeben. Auch wenn sie ihn so sehr quälte, dass er nicht mehr schlafen, nichts mehr essen konnte. Er wollte diese Erinnerungen behalten. Seinen sechzehnten Geburtstag, als Skyler ein Porträt von ihm gemalt und ihm eine mit Herzen verzierte Eistorte gekauft hatte. Nein, er musste sie bewahren… Er musste… Er musste… Er könnte loslassen. Er könnte der angenehmen, ruhigen Stimme lauschen und loslassen. Alle Erinnerungen gehen lassen.


  Er war niemand.


  Er war ein Nichts.


  Der Albtraum war vorbei.


  Als er aufwachte, hatte sich der Arzt über ihn gebeugt und betrachtete ihn prüfend.


  Eine Stimme– er war unsicher, wem sie gehörte– sagte: »Die Laborergebnisse sind da. Er ist sauber. Stell ihn in die Warteschlange.«


  Ein paar Minuten später stand er neben einer Reihe junger Vertrauter im Foyer. Er war noch etwas wackelig auf den Beinen. Sein Kopf schmerzte und er konnte sich nicht erinnern, was er hier wollte. Doch er hatte keine Zeit darüber nachzudenken oder seine konfusen Gedanken zu ordnen, denn plötzlich öffneten sich die Vorhänge und eine wunderschöne Vampirin betrat den Raum.


  »Bonsoir«, begrüßte sie ihn. Sie war hochgewachsen wie ein Model und trat mit dem Selbstvertrauen einer Königin auf. Er vermutete, dass sie mit ihrer perfekt geschnittenen Reisekleidung und dem sinnlichen französischen Akzent zur Europäischen Vampirgemeinschaft gehörte.


  Ihr Partner tauchte hinter ihr auf. Er war groß und schlank, hatte wirres schwarzes Haar auf dem Kopf, einen gelangweilten Ausdruck im Gesicht und wie sie eine Gauloises im Mundwinkel. Die beiden wirkten mit ihren eng anliegenden schwarzen Rollkragenpullovern und den eindringlichen Blicken aus dunklen Augen wie zwei geschmeidige Katzen.


  »Du«, schnurrte sie und sah Oliver direkt ins Gesicht. »Komm mit mir.«


  Ihr Partner wählte ein benommen wirkendes Mädchen aus und die beiden Menschen folgten dem Paar zu einem der komfortablen Zimmer im Dachgeschoss. Der größte Teil des Bluthauses war so einfach wie möglich eingerichtet. Dünne Vorhänge trennten die Kabinen voneinander ab. Doch dieses Zimmer war so vornehm wie eine Suite in einem Fünfsternehotel, ein prachtvoller Raum mit einem luxuriösen Pelzüberwurf auf einem extrabreiten Bett, vergoldeten Spiegeln und barocken Möbeln.


  Der männliche Vampir zog das Mädchen zum Bett, riss ihr das Kleid vom Körper und begann sofort an ihr zu saugen.


  Oliver sah zu, doch er verstand es nicht. Er wusste nicht, was er in diesem Zimmer sollte, nur, dass sie ihn ausgewählt hatte.


  »Wein?«, fragte die Vampirin und hielt eine Kristallkaraffe in die Höhe, die sie von einem Glastisch genommen hatte.


  »Nein danke.«


  »Entspann dich, ich will dich nicht beißen.« Sie lachte. »Jedenfalls noch nicht.« Sie trank einen großen Schluck aus ihrem Glas und beobachtete ihren Partner dabei, wie er das Mädchen aussaugte. »Das sieht köstlich aus.« Sie trat ihre Zigarette auf dem Perserteppich aus und hinterließ dabei ein kleines braunes Loch.


  »Jetzt bin ich dran«, sagte sie und drückte Oliver in einen der antiken Sessel. Sie setzte sich breitbeinig auf ihn und küsste seinen Hals. Sie roch nach schwerem, öligem Parfüm und ihre Haut fühlte sich an wie Papier. Sie war doch nicht mehr so jung, wie sie auf den ersten Blick gewirkt hatte.


  »In diese Richtung bitte«, sagte die Frau und drehte seinen Körper zur Vorderseite des Raums. »Er sieht gern zu.«


  Oliver beobachtete, wie sich der männliche Vampir auf seinen Ellenbogen aufrichtete und lasziv lächelte, während das Mädchen bewusstlos und nackt auf dem Bett lag. Oliver zuckte nicht einmal zusammen, als ihm dämmerte, warum er hier war. Die Vampirin hatte ihn ausgewählt. Sobald sie ihre Fangzähne in seine Haut gebohrt hatte, hätte er alles, was er wollte. Er würde endlich wieder den Heiligen Kuss erleben. Sein Körper brauchte ihn, er wollte es so sehr…


  Er schloss die Augen.


  Der heiße Atem der Vampirin roch nach Zigarettenrauch. Es war, als würde man einen Aschenbecher küssen, und der stechende Geruch ließ ihn für einen Moment zu sich kommen.


  »Was auch immer du vorhast, tu es nicht. Es wird nichts bringen.«


  Er blinzelte und blickte in ein zartes, freundliches Gesicht. Wer war das? Ach ja, Freya. Sie machte sich Sorgen um ihn. Freya war so wunderschön. Viel schöner als die Vampirin auf seinem Schoß, deren Äußeres bloß eine traurige Fassade war, die ein erbärmliches Inneres verhüllte. Freya dagegen leuchtete in einem strahlenden Licht. Ihre Augen funkelten. Sie hatte ihn gebeten, es nicht zu tun.


  Aber was?


  Warum war er hier?


  Dann fiel es ihm wieder ein… das Bluthaus. Warte. Was hatte er getan? Er konnte mit dem Kummer, sie verloren zu haben, leben. Er konnte mit dem Verlust leben… Wen vermisste er? Er konnte sich nicht erinnern… Doch dann kamen all seine Erinnerungen mit einem Schlag zurück. Es war, als erwachte er. Er fühlte sich wieder lebendig. Er konnte mit dem Schmerz leben. Aber er würde sich niemals verzeihen, was er hier getan hatte. Er konnte sie nicht vergessen. Er würde es nicht. Er würde sie niemals vergessen… Skyler…


  Skyler.


  Freya.


  Skyler.


  Die Vampirin biss in seinen Hals und prallte kreischend zurück. Die Säure in seinem Blut hatte ihr schönes Gesicht entstellt. »Gift! Gift! Er ist noch gebunden!«


  Oliver rannte so schnell er nur konnte aus dem Zimmer.


  


  3

  Saubermachen


  Es war fast vier Uhr früh, als Oliver ins Holiday zurückkehrte.


  Freya stand hinter der Bar und schlug mit einem Messer gegen ein Cocktailglas. »Letzte Runde! Letzter Ausschank für alle!« Als sie Oliver sah, lächelte sie. »Du bist zurück.« Sie musterte sein Gesicht. »Du hast es nicht getan.«


  »Nein. Ich hätte es… fast getan.« Er fragte sich nicht mehr, woher sie wusste, wo er gewesen war oder was er vorgehabt hatte. »Ich konnte es nicht, weil ich an dich gedacht habe.«


  »Guter Junge.« Sie lächelte, während sie zur Abstellkammer deutete. »Komm, hilf mir beim Saubermachen. Ein bisschen mit anzupacken, wird dir guttun. Dann darfst du mich nach Hause bringen.«


  Oliver nahm einen Besen und begann, den Boden zu kehren. Er sammelte Trinkhalme und durchweichte Servietten auf, die heruntergefallen waren. Er half, den Tresen abzuwischen und Gläser abzutrocknen, die er dann ordentlich in die Wandregale stellte. Freya hatte Recht: Durch die körperliche Betätigung fühlte er sich besser.


  Die letzten Stammgäste wankten nach draußen und die beiden blieben allein zurück. Während er sich umsah, wurde ihm bewusst, dass er hier in all den Jahren nur Freya hatte arbeiten sehen. Wie konnte ein Mädchen allein den ganzen Laden schmeißen?


  Als die Bar aufgeräumt und sauber war, schlüpfte Freya in eine viel zu große grüne Armeeweste. Es war die Art von Weste, die Soldaten trugen, wenn sie an Fallschirmen über dem Dschungel absprangen, und sie bildete einen starken Kontrast zu ihrer zarten Gestalt, was ihr Erscheinungsbild aber noch bezaubernder machte.


  Freya zog sich die Kapuze über den Kopf. »Komm schon, ich wohne gleich die Straße runter.«


  Auf dem Weg zu ihrer Wohnung hielt Freya bei einem koreanischen Lebensmittelhändler an der Ecke an. Sie kaufte einen Blumenstrauß, zwei Schalen mit frischem Obst und einen Strauß Minze. Im Gegensatz zu den üblichen glanzlosen Auslagen in den Eckläden schien hier alles, was Freya berührte, förmlich zu leuchten: Die Erdbeeren wirkten rot und saftig, die Melonen glänzten intensiv orange. Die Minze duftete, als sei sie gerade erst auf einem Feld in der Provence gepflückt worden.


  Freya führte ihn zu einem schäbigen Mietshaus mit einer kaputten Haustür.


  »Die Gegend hier wird wohl nie zu einem Yuppie-Stadtteil«, scherzte sie. Er folgte ihr die Treppe hinauf in die dritte Etage. Es gab vier Wohnungstüren und sie öffnete die Tür, die rot gestrichen war. »Gott sei Dank geht meine Wohnung zur Straße raus und nicht wie die beiden da drüben zum Hinterhof.«


  Es war ein kleines Apartment. In der Mitte des Zimmers stand eine altmodische Badewanne mit Füßen. Es gab eine winzige offene Küche mit veralteten Geräten, und vor dem Fenster stand ein Himmelbett, über das ein Wandteppich mit Paisleymuster gehängt war.


  Doch als Oliver das Apartment betrat, war er überrascht, dass es deutlich größer war, als er von der Wohnungstür aus vermutet hatte. Er hatte sich geirrt. Die Wohnung war geräumig und prachtvoll eingerichtet, mit einer Bibliothek voller Bücher auf der einen und einem richtigen Esszimmer auf der anderen Seite.


  »Setz dich doch«, sagte sie und zeigte auf ein eindrucksvolles Sofa, das vorher noch nicht dort gestanden hatte– da war er sich sicher.


  Porträtzeichnungen, die aussahen wie alte Museumsstücke, hingen an der Wand. War das ein van Dyck? Dort drüben hing eindeutig ein Rembrandt. Das zunächst ärmliche Erscheinungsbild war verschwunden. Stattdessen saß Oliver auf einem gemütlichen Sofa in einem nobel eingerichteten Wohnzimmer vor einem knisternden Kamin. Die Fenster an der Feuerleiter zeigten noch immer zur Avenue C in Manhattan, doch Oliver hätte schwören können, dass er das Meer rauschen hörte.


  Freya verschwand im Schlafzimmer, um sich rasch umzuziehen– ein weiterer Raum, den er von der Wohnungstür aus nicht gesehen hatte. Und was war eigentlich aus dem Himmelbett und der Badewanne geworden? Verlor er gerade den Verstand?


  Als sie zurückkam, trug sie einen Schlafanzug aus Flanell. Sie schaltete den Herd an– ein modernes Designermodell und nicht den alten, hässlichen weißen Backofen, den er beim Eintreten gesehen hatte– und begann Eier aufzuschlagen.


  »Du brauchst ein Frühstück«, sagte sie, während sie die Minze zerhackte.


  Ein köstlicher Geruch nach zerlassener Butter wehte von der Küche herüber und ein paar Minuten später stellte Freya zwei Teller auf den Tisch in der kleinen Essecke. Mittlerweile hatte Oliver die Tatsache hingenommen, dass das Apartment nicht ganz das war, was es zu sein schien, und er war nicht länger überrascht, wenn plötzlich ein weiteres gemütliches und hübsches Möbelstück auftauchte. War das ein Traum? Wenn ja, wollte er nie wieder aufwachen.


  Oliver kostete die Eier. Sie waren weich und cremig und die Minze verlieh ihnen einen interessanten Geschmack. Nach drei Bissen war der ganze Teller leer.


  »Du warst hungrig«, stellte Freya fest und zog die Knie an ihr Kinn.


  Er nickte und wischte sich die Hände mit einer Stoffserviette ab. Dann sah er zu, wie sie langsam ihre Eier aß und jeden Happen genoss.


  »Erzähl mir von ihr«, sagte sie und leckte die Gabel ab.


  »Sie war meine beste Freundin.« Er erzählte ihr alles über seine Beziehung zu Skyler, vom Anfang bis zum bittersüßen Ende. Er konnte mit ihr über Skyler sprechen, ohne dass es wehtat. Er lachte dabei sogar und schwelgte regelrecht in den Erinnerungen.


  Oliver redete mit Freya bis in die späten Morgenstunden hinein. Mit letzter Kraft half er ihr noch beim Abräumen des Geschirrs, dann kuschelte er sich in ihr Bett.


  »Du bist zu jung, um so verloren zu sein und so sehr zu leiden«, flüsterte sie, bevor er die Augen schloss.


  Als er am Nachmittag aufwachte, lag sie in seinen Armen.
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  Ohne Charme


  Oliver kehrte in die Schule und zu seinem alten Leben zurück. Er fühlte sich so gut wie seit Wochen nicht mehr und er freute sich darauf, Freya wiederzusehen. Sie war nicht zu erreichen gewesen, hatte weder das Telefon abgenommen noch seine Anrufe erwidert, doch die Schule und die Arbeit im Archiv hatten ihn voll und ganz ausgelastet. Es war noch keine Woche vergangen, als er die Holiday Cocktail Lounge ein weiteres Mal aufsuchte.


  Gleich als er ankam, bemerkte er, dass sich hier etwas verändert hatte. Ein Türsteher mit einer Taschenlampe war vor dem Eingang postiert und musterte seinen gefälschten Ausweis.


  »Hawaii, hä?«, fragte der Gorilla skeptisch.


  »Hör zu, ich will nichts trinken. Ich bin nur hier, um Freya zu sehen.«


  »Hier ist keine Freya.«


  »Sehr witzig.«


  »Du kannst Mack fragen, aber er wird dir nichts anderes sagen«, erwiderte der Türsteher und gab ihm seinen Ausweis zurück. »Wenn du einen Drink bestellst, fliegst du raus.«


  Oliver nickte zum Dank und betrat die Bar. Der Türsteher war nicht die einzige Neuerung. Jetzt standen drei Barkeeper hinter dem Tresen. Zwei ältere Männer mit Fliegen um den Hals und ein hübsches Mädchen, das die unnahbare Schönheit einer angehenden Schauspielerin hatte, aber nicht Freyas Charme. Sogar die Gäste hatten sich verändert. Sie trugen glatt gebügelte und glänzende Designerfummel, während sie pastellfarbene Drinks aus Martinigläsern tranken. Es gab sogar eine in Leder gebundene Getränkekarte mit diversen Markenspirituosen.


  Oliver befand sich in einem Meer aus Fremden. Wo waren die streitenden Journalisten der Boulevardblätter, die alten Männer mit den langen Gesichtern, die Jugendlichen an der Dartscheibe? Apropos, wo war die Dartscheibe überhaupt? Und wo der Billardtisch? Sicher, die Weihnachtslichter waren immer noch da, doch nun gab es auch einen mechanisch singenden Weihnachtsmann. Statt den unkonventionellen, nostalgischen Charme einer etwas heruntergekommenen Spelunke auszustrahlen, wirkte das Holiday nun wie eine schlechte Kopie dessen, was es einmal gewesen war.


  Oliver schüttelte den Kopf und drängte sich zu einem der modernen Barhocker am Tresen durch. Er bestellte ein Wasser und wartete. Auch wenn sich das Holiday verändert hatte, Freya war immer hier. Sie musste hier sein.


  Stunde um Stunde verging. Die Gäste verließen die Bar. Die Barkeeper beäugten ihn misstrauisch. Doch Oliver blieb bis zur letzten Ausschankrunde sitzen.
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  Sehnsucht


  Oliver wusste nicht, wie lange er auf dem Gehsteig mit einem Strauß Lilien gestanden und gewartet hatte, doch gegen vier Uhr morgens erschien sie endlich. Sie trug die übergroße Armeeweste wie neulich Nacht, doch diesmal hatte sie nicht die Kapuze auf dem Kopf und ihre Locken tanzten sanft im Wind.


  »Was machst du denn hier?«, fragte sie. Oliver war erleichtert, dass sie nicht verärgert, sondern nur leicht belustigt klang. »Halt das mal.« Sie drückte ihm ihre Einkaufstüte in die Hand, bevor sie den Schlüssel aus ihrer Tasche kramte.


  »Ich habe im Holiday auf dich gewartet. Du bist nicht aufgetaucht«, sagte er. »Habe ich etwas falsch gemacht? Möchtest du mich nicht sehen?«


  Freya schüttelte den Kopf und schloss die Haustür auf. Sie liefen das schmale Treppenhaus hinauf.


  »Wie hast du mich gefunden?«, fragte sie, als sie vor ihm in die Wohnung ging.


  Oliver zog eine Augenbraue hoch. Das war schwierig gewesen. Er hatte sich gemerkt, dass sie an der Seventh Street und Avenue C wohnte. Doch er war den gesamten Block entlanggelaufen und weder an dem koreanischen Lebensmittelgeschäft noch an dem schäbigen Mietshaus mit der roten Markise vorbeigekommen.


  Als er gerade aufgeben wollte, hatte er bemerkt, dass er direkt davorstand. Wie hatte er es nur übersehen können?


  »Das weiß ich selbst nicht so genau.« Oliver ließ sich in einen der gemütlichen Sessel fallen. »Was ist mit dem Holiday passiert? Es hat sich verändert. Und du warst nicht da.«


  »Ich habe es verkauft. Ich ziehe um.«


  »Warum?«


  »Es ist an der Zeit«, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du siehst besser aus.«


  »Dank dir.«


  »Tee?«


  »Gern.« Er wartete, während sie Wasser aufsetzte und ihm eine Tasse brachte.


  Als sie die Teetasse vor ihm abstellte, nahm er ihre Hand und hielt sie eine Weile fest. Er wollte sie so sehr. Sie sah zu ihm hinunter. Für einen Moment sprach keiner von ihnen ein Wort.


  »Ich dachte, ich hätte alles getan, was ich tun musste«, sagte sie schließlich.


  »Warum hältst du mich von dir fern? Ich bin kein Junge mehr.« Er zog sie näher zu sich heran und sie setzte sich auf seinen Schoß.


  Sie strich ihm durchs Haar. »Nein, das bist du nicht. Da hast du Recht.«


  Er lehnte sich vor und küsste sie. Er hatte noch nie ein anderes Mädchen als Skyler geküsst. Doch diesmal dachte er überhaupt nicht an Skyler, sondern nur an Freya.


  Freya roch nach Milch und Honig und wunderbar nach Frühling. Er spürte, wie sie sich an ihn schmiegte, und legte ihr die Hände auf die Brust.


  Sein Herz begann wie wild zu pochen. Er war so nervös, wusste nicht, was er jetzt tun sollte, war nicht darauf vorbereitet. Und dennoch…


  Er hörte Freya seufzen, doch nicht aus Verzweiflung, eher auffordernd.


  »Komm mit«, sagte sie und führte ihn zum Bett.


  Sie zog sich aus und schlüpfte unter die Bettdecke. Sie war so schön wie ein Gemälde von Botticelli.


  Olivers Hände zitterten, als er seine Sachen hastig abstreifte und sich zu ihr legte. Er war so aufgeregt. Was, wenn sie lachte? Wenn er es falsch machte? Konnte man es überhaupt falsch machen? Was, wenn sie nicht mochte, wie er…


  Ihr Körper fühlte sich warm und einladend an und er stürzte sich auf sie wie ein durstiger Mann auf einen Wasserfall.


  Er zweifelte nicht mehr. Er machte sich keine Sorgen mehr. Seine Nervosität war verflogen.


  Es war sein erstes Mal. Mit Skyler hatte er auf den richtigen Moment gewartet. Vielleicht hatten sie aber auch gewartet, weil sie wussten, dass dieser Moment niemals kommen würde. Doch das hatte keine Bedeutung mehr. Jetzt war nur noch Freya wichtig.


  Ihm lief ein Schauer über den Rücken, als sie seine Haut streichelte. Ihre weichen Lippen küssten ihn sanft auf den Hals. Sie zog ihn noch dichter an sich heran– und dann waren sie vereint. Ihr Körper bebte unter ihm. Er sah ihr in die Augen und hörte, wie sie seinen Namen rief.


  Es gab so viel zu fühlen, so viel zu sehen. Er befand sich innerhalb und außerhalb seines Körpers. Er schwebte zur Zimmerdecke hinauf, sah auf sich und Freya hinab und staunte, wie geschmeidig und glatt sich ihre Leiber aneinanderschmiegten, was für eine schöne Form sie bildeten. Es fühlte sich an, als würde sie sein Inneres nach außen kehren und alles, was er tun konnte, war, genau so weiterzumachen. Er spürte sie überall, bis tief in seine Seele.


  Als es vorbei war, lag er schweißgebadet und zitternd neben ihr. Er öffnete die Augen und sah, dass er sich noch immer im selben Zimmer befand und an dieselbe rissige Zimmerdecke blickte.


  »Ich liebe dich«, sagte er immer und immer wieder. »Ich liebe dich, Freya.«


  Freya sah ihn zärtlich an. »Nein, das tust du nicht, mein Liebling. Aber deine Wunden sind geheilt.«
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  Ein letzter Abschied


  Am nächsten Morgen frühstückten sie im Veselka, einem ukrainischen Imbiss, der berühmt war für seinen Borschtsch.


  Oliver war ausgehungert und dennoch voller Energie. Er wusste nicht, ob es am Schlafmangel lag oder daran, dass sie sich geliebt hatten. Auf jeden Fall kam er sich wie neugeboren vor.


  Und er fühlte sich mutig genug, um Freya endlich die Frage zu stellen, vor der er sich fürchtete, seit er bemerkt hatte, dass sich die Holiday Cocktail Lounge unwiderruflich verändert hatte.


  »Wohin wirst du gehen?« Oliver nahm sich eine Pirogge und bestrich sie mit Sauerrahm.


  »Meine Familie zieht wieder in ihre Heimat. Nach North Hampton.«


  »Warum?«


  »Das ist kompliziert«, erwiderte sie. »Ich erzähl’s dir vielleicht ein andermal.«


  Oliver lehnte sich im Sitz zurück und spürte das rissige Leder im Rücken. Fühlte er sich anders? Besser oder schlechter? Eindeutig besser. Er berührte seinen Hals. Das Pochen war nicht mehr dasselbe.


  Skyler. Er konnte ihren Namen sagen. Ohne Schmerzen an sie denken. Er vermisste seine Freundin. Doch damit konnte er leben.


  Er legte seine Gabel hin. »Wer bist du? Was bist du?«, fragte er Freya.


  »Ich bin eine Hexe.« Sie lächelte. »Aber das hast du dir doch sicher schon gedacht, Archivschreiber.«


  »Du weißt von den Blue Bloods?«


  »Ja, natürlich. Das müssen wir. Normalerweise halten wir uns von ihnen und ihren Angelegenheiten fern. Meine Familie möchte sich nicht gern… einmischen. Bei dir habe ich eine Ausnahme gemacht.«


  »Werde ich dich jemals wiedersehen?«


  »Vielleicht«, sagte Freya nachdenklich. »Aber ich glaube nicht, dass du mich noch einmal brauchen wirst.«


  Sie hatte Recht. Sie hatten sich letzte Nacht geliebt, das Intimste miteinander geteilt, das hatte jedoch nichts mit wahrer Liebe gemein. Nun ging sie fort und er würde es verkraften.


  Oliver war wieder ganz der Alte. Ihm blieben die Erinnerungen an die Zeit, in der er Skylers Vertrauter gewesen war, doch er verzehrte sich nicht länger nach dem Heiligen Kuss, litt nicht mehr aus tiefster Seele. Was auch immer er für Skyler empfunden hatte, war nicht gewaltsam beseitigt worden. Seine Liebe zu ihr war immer noch ein Teil von ihm, doch sie hatte nicht mehr die Kraft, ihm wehzutun. Das hatte er Freya zu verdanken. Sie hatte ihn geheilt. Freya, die Hexe.


  »Danke.« Er stand auf und küsste sie auf die Stirn. »Ich danke dir so sehr.«


  »Oh, Liebster, es war mir ein Vergnügen.«


  Eine letzte Umarmung und dann trennten sie sich, verschwanden in entgegengesetzten Richtungen.


  Olivers Handy begann zu vibrieren und als er die Nummer auf dem Display sah, ging er sofort dran. Er hörte einen Moment lang zu, dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus.


  »Wirklich? Wow, herzlichen Glückwunsch. Wann? Natürlich werde ich dort sein. Das möchte ich um nichts auf der Welt verpassen.«
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  Die Patientin


  Als Allegra van Alen aufwachte, tat ihr der Kopf weh und es dauerte eine Weile, bis sie ihre Umgebung wiedererkannt hatte. Sie trug ein Krankenhaushemd, aber der Blick durchs Fenster verriet ihr, dass sie noch in Endicott war, denn in der Ferne konnte sie die Kirche mit den weißen Schindeln sehen. Sie musste in der Schulklinik sein, was durch das Erscheinen der Schulkrankenschwester, die ein Tablett mit Keksen in der Hand hielt, noch bestätigt wurde.


  Mrs Anderson war eine allseits beliebte, mütterliche Frau, die immer ein Auge auf ihre Schüler hatte und dafür sorgte, dass es frisches Obst in der Mensa gab.


  Sie kam mit einem besorgten Lächeln herein. »Wie fühlst du dich, Liebes?«


  »Ich denke, ich werd’s überleben«, antwortete Allegra kläglich. »Was ist passiert?«


  »Ein Unfall auf dem Spielfeld. Du wurdest vom Ball getroffen.«


  »Autsch.« Allegra schnitt eine Grimasse und kratzte sich an ihrem Kopfverband.


  »Du kannst dich glücklich schätzen. Der Arzt sagt, für einen Red Blood wäre dieser Treffer tödlich gewesen.«


  »Wie lange war ich bewusstlos?«


  »Nur ein paar Stunden.«


  »Besteht die Möglichkeit, dass ich heute noch hier rauskomme? Ich habe morgen einen Lateintest und muss dafür lernen.«


  Wie der Rest der Schule war die Klinik ein Ort zum Wohlfühlen. Sie war in einem gemütlichen neuenglischen Landhaus untergebracht und mit weißen Korbmöbeln und hellen Blumengardinen ausgestattet. Doch Allegra wollte jetzt nichts lieber, als in ihrem eigenen Zimmer mit den schwarz-weißen The-Cure-Postern, dem altmodischen Sekretär und ihrem neu erworbenen Walkman Zuflucht suchen, allein sein und Depeche Mode hören. Sogar in der Klinik wehten Fetzen eines Bob-Dylan-Songs durch das offene Fenster. Jeder an der Schule hörte dieselbe Musik von vor zwanzig Jahren, als würde das Privatschulleben in einer Zeitschleife in den Sechzigern feststecken. Allegra hatte nichts gegen Bob Dylan, aber dagegen, sich nur an Vergangenes zu klammern.


  Mrs Anderson schüttelte den Kopf, klopfte Allegras Kissen zurecht und drückte die Patientin zurück in die Federn. »Nein, heute nicht. Dr.Perry ist aus New York angereist und wird dich untersuchen. Deine Mutter hat darauf bestanden.« Sanft schob sie Allegra ein Fieberthermometer unter die Achsel.


  Allegra seufzte. Natürlich hatte Cordelia darauf bestanden. Ihre Mutter wachte mit Adleraugen über sie. Bei Cordelia war das Muttersein mit dem Behüten einer kostbaren Ming-Vase vergleichbar. Sie fasste ihre Tochter mit Samthandschuhen an und benahm sich so, als wäre Allegra nur einen Nervenzusammenbruch davon entfernt, in der Irrenanstalt zu landen.


  Dabei konnte doch jeder sehen, dass sie völlig gesund war. Allegra war beliebt, fröhlich, sportlich und temperamentvoll.


  Unter Cordelias Obhut zu leben, war gelinde gesagt erstickend. Deshalb konnte Allegra es kaum erwarten, endlich achtzehn zu werden und das Haus für immer zu verlassen. Cordelias extreme Sorge um ihr Wohlbefinden war einer der Gründe, warum sie dafür gekämpft hatte, die Duchesne zu verlassen und sich in Endicott einzuschreiben. In New York gab es vor Cordelias Einfluss kein Entrinnen. Und mehr als alles andere wollte Allegra frei sein.


  Mrs Anderson zog das Thermometer wieder hervor, blickte kurz darauf und legte es zur Seite. »Draußen warten ein paar Besucher auf dich. Soll ich sie reinlassen?«


  »Na klar.« Allegra nickte. Ihr Kopf fühlte sich schon ein wenig besser an und sie fragte sich, ob es an der geschmolzenen Schokolade in MrsAndersons berühmten Keksen oder an den starken Schmerzmitteln lag.


  »In Ordnung, Mädels, ihr könnt reinkommen. Aber ihr müsst sie schonen. Sie darf keinen Rückfall erleiden.« Mit einem letzten Lächeln verließ die freundliche Krankenschwester das Zimmer.


  Sofort war Allegras Bett von der gesamten Feldhockey-Mädchenmannschaft umringt. Sie drängten sich außer Atem um sie und trugen noch immer ihre Trikots: grün karierte Schottenröcke, weiße Poloshirts und grüne Kniestrümpfe.


  »Oh mein Gott!«


  »Geht’s dir gut?«


  »Mann, das Teil raste genau auf dich zu!«


  »Beim nächsten Mal zahlen wir es diesem Miststück von der Northfield Mount Hermon heim!«


  »Keine Sorge, denen werden wir es zeigen!«


  »Oh mein Gott, du warst völlig weggetreten. Wir waren sicher, wir würden dich vor morgen nicht wiedersehen.«


  Das aufgekratzte Stimmengewirr erfüllte das Zimmer und Allegra grinste.


  »Es ist alles in Ordnung. Ich habe Kekse bekommen. Wollt ihr welche?« Sie zeigte auf das Tablett auf der Fensterbank. Wie eine hungrige Meute fielen die Mädchen darüber her.


  »Wartet mal– ihr habt mir noch gar nicht gesagt, ob wir gewonnen haben!«, rief Allegra.


  »Was denkst du denn? Wir waren super, Käpt’n.« Birdie Belmont, Allegras beste Freundin und Mitbewohnerin, salutierte zum Spaß, was noch eindrucksvoller gewirkt hätte, wenn sie nicht einen riesigen Keks mit Schokoladensplittern in der rechten Hand gehabt hätte.


  Die Mädchen tratschten verschwörerisch, als sie von einer männlichen Stimme unterbrochen wurden. Sie kam von der anderen Seite des Vorhangs, der das Zimmer in zwei Hälften teilte.


  »Hey, ihr habt da drüben Kekse? Wollt ihr nicht mit mir teilen?«


  Die Mannschaft kicherte.


  »Dein Bettnachbar«, flüsterte Birdie. »Ich glaube, er hat Hunger.«


  »Wie bitte?«, entfuhr es Allegra. Sie hatte bis jetzt nicht einmal bemerkt, dass noch jemand in dem Zimmer lag. Vielleicht hatte sie doch einen härteren Schlag gegen den Kopf bekommen als gedacht.


  Rory Antonini, die beste Mittelfeldspielerin der Liga, zog den Vorhang zurück.


  »Hallo, Bendix!«, riefen die Mädchen im Chor.


  Bendix Chase war der beliebteste Junge in ihrem Jahrgang. Kein Wunder. Mit seinen ein Meter neunzig, dem goldblonden Haar, den breiten Schultern und der kräftigen Statur ragte er aus der Masse heraus. Sein Gesicht ähnelte einer griechischen Gottheit mit schön geschwungenen Augenbrauen, einer perfekten Nase und markanten Wangenknochen. Er hatte ein Grübchen in jeder Wange und seine klaren kornblumenblauen Augen funkelten amüsiert. Sein rechtes Bein steckte in einem Gips. Von seinem Bett aus winkte er den Mädchen vergnügt zu.


  »Wann kommst du hier raus?«, fragte Darcy Sedrik, die Torhüterin, während sie ihm das fast leere Tablett reichte.


  »Heute. Der Gips kommt endlich ab. Gott sei Dank. Ich habe es satt, in die Klasse zu humpeln«, antwortete Bendix und nickte zum Dank für die Kekse. »Was ist dir passiert?«, fragte er Allegra.


  »Nur eine Fleischwunde«, sagte sie mit einem gespielten britischen Akzent und deutete auf ihren Verbandsturban.


  Bendix grinste. »Na immerhin hast du noch deine Arme.«


  Allegra versuchte, nicht allzu geschmeichelt zu sein, weil er ihre Anspielung auf Die Ritter der Kokosnuss sofort verstanden hatte.


  Sie wollte nicht wie ein weiteres Mitglied seines wimpernklimpernden Fanclubs erscheinen, während die gesamte Feldhockey-Mädchenmannschaft zu seiner Seite des Zimmers abgewandert war, um auf seinem Gips zu unterschreiben. Statt i-Punkten sah sie kleine Herzchen und hinter den Namen waren lauter X und O, die Zeichen für Küsschen und Umarmungen.


  »Die Besuchszeit ist vorbei, tut mir leid«, verkündete MrsAnderson, die in ihrer gestärkten weißen Schwesterntracht zurückgekommen war.


  »Oooch, jetzt schon?«, fragten die Mädchen im Chor, als sie von ihr hinausgescheucht wurden.


  Sie wollte gerade den Vorhang schließen, der die beiden Patienten voneinander trennte, als Bendix sie darum bat, ihn offen zu lassen.


  »Ich hoffe, du hast nichts dagegen«, sagte er zu Allegra. »Es ist ziemlich eng hier drin. Und der Fernseher steht auf deiner Seite.«


  »Kein Problem.« Allegra zuckte mit den Schultern.


  Sie und Bendix kannten sich natürlich, denn die Stuart-Endicott-Akademie wurde wie die Duchesne von einer kleinen, eng verbundenen Gemeinschaft aus überprivilegierten Kindern der Oberschicht besucht. Doch im Gegensatz zum Rest der weiblichen Schülerschaft, fiel sie in seiner Gegenwart nicht gleich in Ohnmacht. Für sie sah er zu sehr nach Hollywood-Star aus, wurde zu sehr vergöttert. Bendix erinnerte sie an das Sport-Ass aus dem Film Der Frühstücksclub, nur dass er noch attraktiver war. Und Bendix war nicht nur gut aussehend, athletisch gebaut und wurde von den Mädchen angebetet, er war schockierenderweise auch noch nett. Allegra hatte festgestellt, dass er weit davon entfernt war, ein arroganter Wichtigtuer zu sein, der mit einem gigantischen Ego durch die Schule lief. Bendix war aufrichtig nett zu jedem, sogar zu ihrem Bruder Charles– und das sollte schon etwas heißen.


  Dennoch: Obwohl der zweifellos umwerfendste Junge der Schule nur ein paar Meter von ihr entfernt saß und mit ihr Musikvideos anschaute– warum um alles in der Welt musste Eddie Murphy singen und so ein furchtbares gestreiftes Hemd tragen?–, verlor Allegra keinen weiteren Gedanken an ihn.
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  Die Van-Alen-Zwillinge


  Als Dr.Perry aus New York ankam, erklärte er Allegra für gesund. Bereits am nächsten Tag war sie zurück in ihrem Wohnheim und konnte auch schon wieder am Unterricht teilnehmen. Sie wechselte gerade den Klassenraum, als ihr Bruder über den Innenhof auf sie zustürmte.


  »Nachdem ich es erfahren hatte, bin ich so schnell wie möglich hergekommen«, sagte Charles van Alen und griff behutsam nach ihrem Ellenbogen. »Wer war das? Bist du sicher, dass es dir gut geht? Cordelia ist außer sich…«


  Allegra verdrehte die Augen. Das Beschützer-Getue ihres Zwillingsbruders ging ihr schrecklich auf die Nerven. Seit sie fünf Zentimeter größer war als er, war es besonders schlimm geworden.


  »Mir geht es gut, Charlie, wirklich.« Sie wusste, dass er es hasste, bei seinem Spitznamen aus Kindertagen genannt zu werden, doch sie konnte es nicht lassen. Er war die letzte Person, die sie jetzt sehen wollte.


  Die Zwillinge hätten nicht unterschiedlicher sein können: Im Gegensatz zu Allegra war Charles van Alen klein für sein Alter, zudem hatte er dunkles Haar und kalte graue Augen. Anders als seine lässig gekleideten Schulkameraden, trug Charles im Unterricht eine Krawatte und hatte immer eine lederne Aktentasche dabei. Er war an der Endicott nicht sonderlich beliebt– und das lag nicht an seinen hohen Ansprüchen, sondern vielmehr daran, dass er sich ständig über die Schule beklagte und jeden wissen ließ, dass er nie hierhergekommen wäre, wenn seine Schwester nicht auf den Wechsel bestanden hätte. Die meisten Schüler hielten ihn für einen nervigen, aufgeblasenen Großkotz und im Gegenzug führte er sich auf, als stünden alle unter ihm.


  Allegra wusste, dass er damit vor allem seinen Größenkomplex überspielen wollte. Wenn er nur etwas lockerer werden würde. Der Arzt hatte ihm versichert, dass er noch wachsen und sich zu einem gut aussehenden Mann entwickeln würde. Seine Gesichtszüge wären im Moment bloß ein wenig unausgereift. In ein paar Jahren würde seine Nase zu ihm passen und die intensiven Augen und die tiefe Stirn würden sich zu einem ebenmäßigen Gesamtbild vereinen. Doch im Moment war Charlie van Alen nur ein weiterer Strebertyp aus dem Debattierclub.


  Er hatte das Wochenende in Washington D.C. verbracht, um an der Rhetorik-Endausscheidung teilzunehmen, worüber Allegra froh gewesen war. Ansonsten hätte er einen riesigen Wirbel in der Klinik veranstaltet und darauf bestanden, dass sie in eine bessere medizinische Einrichtung verlegt worden wäre. Charlie verhielt sich ebenso daneben wie Cordelia, wenn es darum ging, auf Allegra aufzupassen. Bei den beiden fühlte sie sich wie eine Porzellanpuppe: kostbar, zerbrechlich und unfähig, für sich selbst zu sorgen. Das machte sie wahnsinnig.


  »Komm, lass mich…«, begann er und griff nach ihrem Rucksack.


  »Den kann ich selbst tragen, sei nicht albern!«, fauchte sie ihn an. Sie versuchte, sich nicht schuldig zu fühlen, als sie seinen traurigen Gesichtsausdruck bemerkte.


  So sollte sie nicht mit ihrem Blutsverbundenen reden, doch sie konnte nicht anders.


  Charlie war natürlich Michael. Nach den Geschehnissen in Florenz konnte das niemand mehr bezweifeln– seitdem waren sie in jedem Zyklus als Zwillinge geboren worden. Das Haus der Geschichte bestand darauf, damit das, was damals passiert war, sich niemals wiederholen würde.


  Für Allegra war es mit jeder Wiedergeburt schlimmer geworden. Sie konnte es nicht genau in Worte fassen, aber seit dem Desaster in Florenz hatte sie sich immer mehr von ihm distanziert. Sie würde sich selbst nie verzeihen. Niemals. Es war alles ihre Schuld gewesen. Und die Tatsache, dass er sie noch immer liebte– sie für immer und ewig lieben würde–, erfüllte sie eher mit Wut als mit Dankbarkeit. Seine Liebe war eine Last. Mit jedem Zyklus glaubte sie stärker daran, dass sie seine Liebe nicht verdient hatte. Sie wusste nicht warum, doch es fiel ihr immer schwerer, seine Gefühle zu erwidern.


  Was für eine Ironie: Sie hatte sich falsch verhalten, doch er musste dafür büßen. Der Gedanke deprimierte sie und an diesem strahlend sonnigen Herbstnachmittag fühlte sie sich weiter von ihm entfernt als jemals zuvor.


  »Nein, lass mich das machen«, widersprach er und nahm ihr den Rucksack ab.


  »Charlie, bitte!« Sie zog so heftig an ihrem Rucksack, dass ihr Bruder ausrutschte und im Gras landete.


  Während er sich wieder aufrappelte und seine Hose abklopfte, sah er sie finster an.


  »Was ist los mit dir?«, zischte er.


  »Lass mich einfach in Ruhe. Oder kannst du das nicht?« Sie hob die Hände und fuhr sich frustriert durch das lange blonde Haar.


  »Aber ich… ich…«


  Ich weiß. Du liebst mich. Du hast mich immer geliebt. Du wirst mich immer lieben. Ich weiß, Michael. Ich kann dich laut und deutlich hören.


  »Gabrielle!«


  »Ich heiße Allegra!« Sie schrie fast. Warum nannte er sie ständig bei diesem Namen? Und zeigte allen, wie besessen er von ihr war? Die Blue Bloods fanden es sicher nicht seltsam, weil sie wussten, wer sie waren. Doch die Red Bloods kannten ihre Geschichte nicht, konnten nicht ahnen, was sie einander bedeuteten, und das störte Allegra.


  Sie lebten nicht mehr im antiken Ägypten, sondern im zwanzigsten Jahrhundert! Die Zeiten hatten sich geändert, auch wenn der Rat der Ältesten nur schwerfällig darauf reagierte.


  Manchmal wollte Allegra einfach in den Tag hinein leben, ohne die Last ihres unsterblichen Daseins auf den Schultern– schließlich war sie erst sechzehn, zumindest in diesem Zyklus. Sie wollte eine Auszeit. Im Jahr 1985, in Endicott, Massachusetts, fand man es widerlich, wenn ein Junge in seine Schwester verknallt war. Und Allegra konnte die Red Bloods immer besser verstehen.


  »Belästigt der Typ dich, Legs?«, fragte Bendix Chase, der zu ihnen gestoßen war, als die Schulglocke ertönte.


  »Hat dieser Kerl dich gerade ›Legs‹ genannt?«, fragte Charles fassungslos.


  »Das ist schon in Ordnung«, sagte Allegra seufzend. »Falls ihr einander noch nicht vorgestellt wurdet: Bendix Chase, das ist mein Bruder Charlie.«


  »Neuling?«, witzelte Bendix und schüttelte Charles die Hand. »Schön, dich kennenzulernen.«


  »Nein, wir sind Zwillinge«, erwiderte Charles eisig. »Und ich bin in deinem Shakespeare-Kurs.«


  »Seid ihr sicher, dass ihr verwandt seid?« Bendix zwinkerte verschmitzt. »Ihr seht euch gar nicht ähnlich.«


  Charles lief rot an. »Natürlich sind wir sicher. Wenn du uns jetzt entschuldigen würdest…« Er wandte sich ab und zog Allegra mit sich.


  »Hey, es gibt keinen Grund, unhöflich zu werden. Übrigens hast du dein Buch fallen lassen.« Bendix gab Charles das Schulbuch zurück, das ihm beim Sturz aus der Hand gefallen war. Charles bedankte sich nicht.


  »Es gibt wirklich keinen Grund, sich so aufzuführen, Charlie«, stimmte Allegra Bendix zu und stellte sich neben ihn. Sofort legte er einen Arm um ihre Schultern.


  »Meine Liebe, ich glaube, wir haben heute einen Lateintest«, sagte Bendix. »Wollen wir?«


  Allegra ließ sich von dem beliebten Sport-Ass wegführen. Was sie nie getan hätte, wenn Charles nicht so aufdringlich gewesen wäre. Das geschah ihm recht. Sie ließ ihren Zwillingsbruder allein auf dem Innenhof zurück und er hörte nicht auf, ihnen nachzustarren.
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  Das einzige Fach, in dem Vampire versagen


  Allegra war eine erstklassige Schülerin, doch in Latein war sie eine absolute Versagerin. Es war zu schwierig für sie, die verfälschte Red-Blood-Version der Heiligen Sprache von der echten zu unterscheiden, und sie vermasselte es andauernd.


  In Latein gab es Deklinationen und drei grammatische Geschlechter, die für sie keinen Sinn ergaben. Sie würde die echte Sprache der Unsterblichen und die menschliche Fassung ganz sicher niemals auseinanderhalten können.


  Sie starrte auf das rote D- für mangelhaft, das oben auf ihrem Test fett eingekreist war. Das war so ätzend. Wenn sie ihren Notendurchschnitt nicht halten konnte, würde Cordelia sie von der Schule nehmen und zurück an die Duchesne schicken. Und alles würde von vorn beginnen: Sie wäre wieder eine Gefangene der großen Erwartungen an ihre Zukunft und an ihren Beitrag zum Erhalt der Blue Bloods.


  »Puh, das sieht übel aus«, bemerkte Bendix, der einen Blick auf ihren Testbogen geworfen hatte.


  »Was hast du bekommen?« Allegra zog fragend die Augenbraue hoch.


  Mit einem selbstgefälligen Lächeln hielt er ihr sein A+ unter die Nase.


  Warum musste er so verdammt perfekt sein? Es gab nichts, was Allegra mehr verabscheute, als das Wort »perfekt«– neben den Personen, die es verkörperten. Sie hasste es, wenn sie als perfekt bezeichnet wurde, wenn man nicht hinter ihr Äußeres blickte, hinter ihr glänzendes blondes Haar, die sonnengebräunte Haut und die gute Figur. Sie würde nie verstehen, warum diese oberflächlichen Dinge so eine große Rolle spielten. Sie war der Meinung, dass jeder schön war– und nicht, weil sie so naiv war zu glauben, dass jeder eine schöne Seele besaß. Nein. Allegra fand die meisten Leute, denen sie begegnete, wirklich wunderschön. Was machten da schon ein paar Pfund mehr auf den Rippen, eine krumme Nase oder ein Leberfleck aus? Sie liebte es, sich die Menschen anzusehen.


  Letztendlich war sie genauso schlecht dran wie Bendix, oder etwa nicht? Sie hatte ein perfektes Äußeres und konnte zu allem Überfluss auch noch jeden gut leiden. Manchmal hatte sie es satt, sie selbst zu sein.


  »Ich kann dir in Latein helfen, wenn du möchtest«, bot Bendix an, während sie ihre Sachen zusammenpackten und sich einen Weg aus der Klasse bahnten.


  »Du willst mir Nachhilfe geben?« Das war neu. Ein Red Blood bot einem unsterblichen Vampir an, ihm etwas beizubringen. Charlie würde nur höhnisch grinsen. Allegra schüttelte den Kopf. »Das kriege ich schon hin, danke. Ich muss nur mehr Vokabeln büffeln.«


  »Wie du willst. Aber vergiss nicht: Wenn du deinen guten Notendurchschnitt nicht behältst, kannst du die Feldhockeymannschaft und die Ligameisterschaften abhaken«, sagte Bendix und hielt ihr die Tür auf.


  Da war etwas dran.


  Während der nächsten Wochen traf sich Allegra jeden zweiten Abend mit Bendix in der Bücherei zum Lateinunterricht. Was als ehrliches Bemühen begonnen hatte, Allegra die Sprache beizubringen, artete in langen und äußerst tief greifenden Diskussionen über alles Mögliche aus: die Qualität des Essens in der Mensa (grauenhaft), ihre Meinung zur Lage in Palästina, ob Abracadabra von der Steve-Miller-Band der schlechteste oder der beste Song war, der jemals geschrieben wurde (Bendix war für den besten und Allegra für den schlechtesten Song).


  Eines Abends lehnte sich Bendix über das Lateinbuch und seufzte. Sein blonder Pony fiel ihm über die Augen und Allegra unterdrückte das Verlangen, ihm die Haare aus der Stirn zu streichen.


  »Kommt deine Familie nächste Woche zum Elterntag?«, fragte er. »Du bist aus New York, stimmt’s?«


  Allegra nickte und schüttelte gleich darauf den Kopf. »Meine Mutter kommt natürlich. Das würde sie sich niemals entgehen lassen. Mein Vater… ist fort.« Das schien der einfachste Weg, Lawrences Abwesenheit zu erklären. »Und deine?«


  »Nee. Meine Mutter hat eine Geschäftsbesprechung, deshalb muss sie in San Francisco bleiben. Und Dad kann ich damit nicht belästigen. Das würde ihn bei seinem künstlerischen Schaffen stören.«


  »Dein Dad ist Künstler?«


  »Er baut Skulpturen aus irgendwelchen Fundstücken. Bis jetzt hat er noch keine verkauft, vielleicht weil sie wie Müllhaufen aussehen. Aber sag ihm das nicht.«


  »Das klingt nicht gerade, als würdest du die beiden besonders mögen«, sagte Allegra mitfühlend. Sie empfand große Zuneigung zu Lawrence und Cordelia. Es war nur so, dass sie Lawrence seit Jahren nicht gesehen und Cordelia sich in eine schrille, nervöse alte Dame verwandelt hatte.


  »So ist es. Eigentlich sind meine Eltern ganz okay, aber sie hatten nie viel Zeit für mich. Ups, habe ich das wirklich gesagt? Ich hasse Selbstmitleid.«


  Allegra lächelte und öffnete ihr Lateinbuch. »Wenn du möchtest, teile ich Cordelia mit dir. Sie liebt es, meine Freunde kennenzulernen. Was ich von Charlie leider nicht behaupten kann.«


  »Was hat dein Bruder eigentlich gegen mich? Ich habe ihm nie etwas getan«, erwiderte Bendix mit bekümmerter Miene.


  »Oh… er wird… er wird darüber hinwegkommen«, sagte Allegra. Sie hustete. »Wie auch immer… zurück zu Latein?«


  »Also, geht ihr jetzt miteinander, oder was?«, fragte Birdie, als Allegra kurz nach Mitternacht das Zimmer betrat, das die beiden Mädchen teilten.


  »Miteinander gehen? Wer? Wovon redest du?«, fragte Allegra und errötete leicht, während sie ihre Bücher wegräumte.


  Sie waren wieder nicht beim Deklinieren angekommen. Stattdessen hatten sie den Rest des Abends diskutiert, ob es besser war in San Francisco oder in New York aufzuwachsen. Allegra, die eng mit Manhattan verbunden war, vertrat die Meinung, dass »die City« San Francisco in jeder Hinsicht übertreffen würde– seien es die kulturellen Angebote, Museen oder Restaurants. Bendix dagegen verteidigte die Stadt an der Bucht und lobte sie für ihren geheimnisvollen Nebel, ihre Schönheit und die liberale Politik. Doch keiner von beiden hatte den anderen von seinen Argumenten überzeugen können.


  »Meinst du mich und Ben?«, fragte Allegra ihre Mitbewohnerin. »Denkst du, wir sind ein Paar?«


  »Oh, jetzt ist es schon ›Ben‹. Bald wirst du ihn Benny nennen«, neckte Birdie sie und rollte sich eine Kräuterzigarette. Das war die neuste Mode. Allegra störte das Rauchen nicht, nur, dass sich der Gestank im Zimmer ausbreitete und ihre Freundin dazu neigte, zu viel Raumspray zu benutzen, um den Geruch im Falle einer Zimmerinspektion zu verdecken. Deshalb roch es in ihrem Zimmer auch immer wie auf einer Toilette.


  Allegra schnitt eine Grimasse. »Keine Chance. Wir sind nur Freunde.«


  Birdie blies einen großen Qualmring aus. »Ich bitte dich, selbst ein Blinder sieht, dass ihr nicht voneinander lassen könnt.«


  »Wie bitte? Willst du mich auf den Arm nehmen?«


  »Übrigens seht ihr zwei einfach perfekt nebeneinander aus«, sagte Birdie grinsend. Sie kannte Allegras Schimpftiraden über das »p-Wort«.


  »Großer Gott!« Allegra schauderte.


  Auf diese Weise hatte sie ihre Beziehung zu Ben noch nicht betrachtet. Sie mochte es, jemanden zum Reden zu haben, und sie genoss seine Gesellschaft. Abgesehen davon könnten sie niemals zusammen sein– sie könnte nie Gefühle für ihn haben, nicht diese Art von Gefühlen. Birdie war ein Red Blood, sie wusste nicht, wovon sie sprach.


  »Mal im Ernst. Es gibt Schlimmeres, als mit ihm zusammen zu sein. Seine Familie hat ihr Unternehmen für fast zwei Milliarden Dollar verkauft. Hast du heute noch nicht in die Zeitung geschaut?«, fragte Birdie und warf Allegra das Wall Street Journal zu.


  Allegra las die Schlagzeilen auf der Titelseite über die Übernahme der familiengeführten Bendix-Gruppe durch ein Konkurrenzunternehmen und war erstaunt über Bens Bescheidenheit. Er hatte erwähnt, dass seine Mutter wegen irgendeiner »Geschäftsbesprechung« nicht zum Elterntag kommen konnte. Dabei schien es sich eher um eine wichtige Hauptaktionärsversammlung zu handeln.


  »Die sind stinkreich. Kein Wunder, dass er nach der Familie seiner Mutter benannt wurde. Die haben die ganze Kohle.«


  »Birdie, so etwas darfst du nicht sagen«, schimpfte Allegra. Sogar in Endicott galt es als schlechte Angewohnheit, zu viel über die Herkunft der anderen wissen zu wollen. Doch nachdem sie die Neuigkeiten gelesen hatte, konnte sie nicht anders, als Ben noch mehr zu mögen. Nicht, weil sie herausgefunden hatte, wie wohlhabend er war– sie hatte sich noch nie viel aus Geld gemacht, aber auch nie ohne auskommen müssen–, sondern weil er trotz des enormen Reichtums seiner Familie bescheiden und auf dem Boden geblieben war.


  Und nach dem Gespräch von heute Abend hatte sie das Gefühl, dass es Bendix Chase nicht stören würde, wenn sich die Leute weniger um materielle Dinge kümmerten, und es dafür mehr Dinge gäbe, die wirklich etwas bedeuteten.
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  Geheimbund der Dichter und Abenteurer


  Allegra war schon fast eingeschlafen, als sie ein Geräusch vorm Fenster hörte. Sie blinzelte verwirrt. Es war ein helles, klackerndes Geräusch. Kieselsteine. Dann Gekicher.


  Sie lief zum Fenster und öffnete es. »Was ist hier los?«, fragte sie leicht gereizt.


  Ein paar Gestalten mit Kapuzen auf dem Kopf standen unter ihrem Fenster. Mit unheilvoller Stimme sagte die größte unter ihnen: »Allegra van Alen, deine Zukunft erwartet dich.«


  Oh, richtig. Das hatte sie ganz vergessen, obwohl Birdie sie letzte Woche gewarnt hatte. Es war Tap Night. Die Nacht, in der Endicotts angesehenster Geheimbund, die Peithologen, neue Mitglieder einweihte. Allegra bemerkte, dass das Bett ihrer Mitbewohnerin leer war. Kein Wunder, Birdie war längst Mitglied.


  »Ich bin gleich unten!«, rief Allegra.


  Ehe sie sichs versah, stürmten ein paar vermummte Schüler in ihr Zimmer und zogen ihr eine Kapuze über den Kopf. Jetzt galt sie offiziell als entführt.


  Als die Kapuze entfernt wurde, fand sich Allegra auf einer Lichtung im Wald wieder. Ein Lagerfeuer brannte und sie kniete in einer Reihe neu Eingeweihter.


  Der vermummte Anführer reichte ihr einen goldenen Kelch, der mit einem rötlichen Trank gefüllt war.


  »Trink aus der Schale der Erkenntnis«, befahl er.


  Ihre Finger berührten sich, als er ihr den Kelch übergab. Allegra unterdrückte ein Kichern, als sie daran nippte. Wodka und 7Up. Nicht schlecht.


  »Du siehst albern aus in dieser Robe«, flüsterte sie, denn sie hatte seine Stimme erkannt, als er unter ihrem Fenster nach ihr gerufen hatte.


  »Schhh!«, erwiderte Bendix und versuchte ebenfalls, nicht zu lachen.


  Sie reichte den Kelch an die Person neben ihr weiter und fragte sich, wer noch ausgewählt worden war. Als alle neuen Mitglieder aus dem Kelch getrunken hatten, erhob Bendix seinen eigenen.


  »Ihr habt vom Feuer der Erleuchtung getrunken! Willkommen bei den Peithologen, ihr neuen Poeten und Abenteurer! Lasst uns nun wie die Nymphen des Bacchus in den Wäldern tanzen!« Irgendwo im Hintergrund schlug jemand einen Gong und der Klang hallte durch den Wald.


  »Die Nymphen des Bacchus?«, fragte sie skeptisch.


  »Ist so eine Griechensache…« Er zuckte mit den Schultern. Die Mitglieder des Geheimbundes hatten ihre Kapuzen abgenommen, doch die meisten trugen noch ihre Roben. Weitere Kelchgläser aus Plastik wurden mit Wodka und 7Up gefüllt und herumgereicht.


  »Das passiert also, wenn man ein Peithologe wird?«, fragte Allegra und sah sich in der ausgelassenen, angetrunkenen Menge um. »Man missachtet die Ausgangssperre und tanzt um ein Feuer?«


  »Vergiss nicht die billigen Cocktails. Ein wichtiger Bestandteil«, erwiderte Bendix und nickte.


  »Das ist alles? Darum wird so ein Aufheben gemacht?« Sie lachte. Die Peithologen hatten einen herausragenden, mit Neid bedachten Ruf an der Schule.


  »So ungefähr. Oh, und alle Vierteljahre haben wir ein offizielles Treffen. Eins ist natürlich fakultativ.«


  »Natürlich.«


  »Und später veranstalten wir noch unseren alljährlichen Wettbewerb in schlechter Dichtkunst.«


  »Also ist das meiste nur… Rumgealber?«, fragte Allegra, obwohl sie die Antwort bereits kannte.


  »Wieso? Was macht ihr denn so Wichtiges in eurem Komitee?«


  Er wusste, dass sie im Komitee war. Natürlich hatten sie auch in Endicott ein Komitee, seit eine Reihe von Blue Bloods die Schule besuchte. Sie sah sich unter den neuen Rekruten um und war enttäuscht, dass keins der geröteten Gesichter zu ihrem Bruder gehörte. Sie wusste, dass Charlie nie ausgewählt werden würde, aber es tat ihr dennoch leid. Die Peithologen waren einer der vielen Gründe, warum ihr Zwillingsbruder die Schule so sehr hasste. An der Endicott dachte niemand viel über das Komitee nach. Jeder wollte nur zu den Peithologen gehören.


  »Wir machen genau dasselbe…« Allegra zuckte mit den Schultern.


  »Klar, das dachte ich mir. Jemand sollte die alte Schule wieder aufleben lassen. Du weißt schon: Särge, Mörder, Einfluss ausüben.« Er zog die Augenbrauen hoch und nahm einen Schluck aus seinem übergroßen Kelch. »Oh, da kommt Forsyth. Entschuldige mich«, sagte er zu ihr. Bendix lief hinüber, um mit Forsyth Lewellyn zu sprechen, der dem Geheimbund als Fakultätsberater angehörte.


  Allegra hob ihr Glas in Richtung Forsyth, der die Geste mit einem vornehmen Kopfnicken erwiderte. Er unterrichtete die Neulinge in Englisch und sie hatte ihn schon ein paarmal auf dem Schulgelände gesehen. Sie erinnerte sich natürlich an ihn. Sie würde nie jemanden vergessen, der in Florenz dabei gewesen war.


  Die Party ging noch gut eine Stunde, bis Bendix die Stimme erhob. »Hört mal alle her!«


  Da wurde die Menge still und er wartete ab, bis er die volle Aufmerksamkeit hatte. »Es wird Zeit, Tribut zu zollen und die Worte unseres Gründers zu wiederholen.«


  Die älteren Mitglieder hoben ihre Gläser und sagten Der Vogel von Killington Jones auf:


  »Mir scheint, dass ich niemals vernahm

  ein Lied so lieblich wie das eines Vogels.

  Mit Federn so leicht und einem Schnabel leuchtend rot,

  mit Nestern, in denen er sich bettet.

  Nur Gott vermag einen Vogel zu erschaffen,

  doch sogar ich kann Mist zusammendichten.«


  »Genau!«, strahlte Bendix. »Lasst uns mit dem Wettbewerb der schlechten Dichtkunst beginnen!«


  Allegra hörte irritiert dabei zu, wie einige Möchtegerndichter vor der johlenden Menge verschiedene wirklich schreckliche Gedichte aufsagten. Bendix erntete stürmischen Beifall für seinen Beitrag Das letzte Lied des Eisfischers auf der Eisscholle im guten alten Norwegen. Das Gedicht war tragisch, komisch und scheußlich zugleich und er gewann den ersten Preis.


  Als der Wettbewerb vorbei war, lief er sofort zu ihr hinüber.


  »Herzlichen Glückwunsch. Du bist ja richtig witzig«, sagte sie und boxte ihn freundschaftlich gegen die Brust.


  Er fing ihre Hand ein und hielt ihrem Blick stand.


  »Ben… nicht.« Sie lächelte. »Lass los«, sagte sie, obwohl ihr die Berührung gefiel. Sie hatte Ben gern– wie sie ihn jetzt immer nannte, denn Bendix klang zu ernst und passte nicht zu seinem lustigen Charakter. Und es störte sie nicht, dass er Legs zu ihr sagte– im Gegenteil. Es klang so unbeschwert. Es war untypisch für sie. Er sah eine Seite an ihr, die bis jetzt niemand entdeckt hatte.


  Für die Blue Bloods würde sie immer Gabrielle, die Tugendhafte, die Verantwortungsbewusste, ihre Königin, ihre Mutter, ihre Erlöserin sein. Doch für Bendix Chase war sie nicht einmal Allegra van Alen, sie war einfach nur Legs. Dadurch fühlte sie sich jung, abenteuerlustig und unbekümmert. Eigenschaften, die nicht auf Gabrielle zutrafen.


  Und dann war er auch noch so unglaublich süß.


  »Komm her«, flüsterte sie und zog ihn an seiner albernen Robe zu sich heran.


  »Hä?«


  Sie zog ihn noch dichter zu sich und als er sah, was sie wollte, bekamen seine Augen einen sanften Ausdruck. Er hatte die gütigsten blauen Augen, die sie jemals gesehen hatte. Dieser Junge war so wunderschön, der attraktivste Junge auf der ganzen Welt– und als sie ihm ihr Gesicht entgegenhob, beugte er sich zu ihr, während seine Arme ihre Taille umfassten und sie festhielten.


  Es war nur ein Kuss, doch sie wusste sofort, dass daraus mehr werden würde.


  »Hast dir ganz schön Zeit damit gelassen, Legs«, raunte er ihr ins Ohr.


  »Hmm…«, stimmte sie ihm zu. Sie hatte es langsam angehen wollen. Doch was war schon dabei? Er war nur ein Mensch. Es war nur ein Flirt. Er könnte höchstens als ihr Vertrauter enden. Im Laufe der Jahrhunderte hatte sie schon viele Vertraute gehabt.


  Allegra glühte noch immer von Bens Kuss, als sie auf dem Weg zum Wohnheim mit ihrem Bruder zusammenstieß.


  »Wo bist du gewesen?«, wollte Charles wissen. »Ich habe nach dir gesucht. Du warst heute Abend nicht beim Treffen des Komitees.«


  »Oh, war das heute? Hab ich vergessen. Ich war beschäftigt.«


  »Womit? Erzähl mir bloß nicht, dass du ein Mitglied dieses idiotischen Geheimbundes geworden bist«, spottete er.


  »Das ist gar nicht so idiotisch, Charlie. Ich meine, natürlich ist es albern, aber nicht idiotisch. Da gibt es einen Unterschied.«


  »Diese Verbindung ist nur eine traurige menschliche Kopie des Komitees. Wir waren zuerst hier.«


  »Und wenn schon.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber sie schmeißen viel bessere Partys.«


  »Was ist nur mit dir passiert?«, fragte Charles. Seine Stimme klang flehend.


  Für einen kurzen Augenblick bemitleidete Allegra ihn. »Nichts, Charlie. Bitte, nicht hier.« Sie schüttelte den Kopf.


  »Allegra, wir müssen reden.«


  »Es gibt nichts zu bereden.«


  »Doch. Cordelia… sie kommt am Sonntag zum Elterntag.«


  »Dann grüß sie von mir.« Ohne ein weiteres Wort verschwand Allegra im Wohnheim.


  Die Nacht hatte so verheißungsvoll begonnen. Im Wald, als sie mit den Peithologen herumgealbert und Ben geküsst hatte. Für einen Moment hatte sie sogar geglaubt, sie sei eine ganz normale Sechzehnjährige. Und dann hatte Charlie den Funken Hoffnung auf ein wenig Spaß im Leben mit ein paar Worten erstickt.
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  Mutter und Sohn


  Charles van Alen mochte nur eines an seiner Mutter– eigentlich seiner Zyklusmutter: dass sie ihn im Gegensatz zu allen anderen nie bei seinem dummen Spitznamen nannte.


  »Charles, ich hatte gehofft, dass deine Schwester uns heute Gesellschaft leistet«, sagte sie, während sie ihm Tee eingoss. Es war Elterntag und das Schulgelände war leer, weil die Sponsoren des Internats– diejenigen, die das unglaublich hohe Schulgeld zahlten– gekommen waren, um ihre Sprösslinge zu besuchen und sie zum Essen in die teuersten Restaurants der Stadt geschleppt hatten. Cordelia war etwas früher an diesem Nachmittag mit einer Limousine angereist und hatte Charles gleich in das renommierteste Hotel zum Teetrinken mitgenommen.


  Er lehnte sich in dem unbequemen Stuhl zurück. Warum bestanden Frauen auf diese lächerlichen Gepflogenheiten? »Ich habe ihr gestern Abend eine Nachricht hinterlassen, um sie zu erinnern. Aber sie ist… ziemlich zerstreut in letzter Zeit.«


  »Ist sie das?« Cordelia spitzte die Lippen. Sie war klein und ihre Gesichtszüge wirkten vogelartig, doch ihre Stimme klang kräftig. Und obwohl ihr Ansehen im Rat der Ältesten abgenommen hatte, übte sie noch genügend Macht aus, um für diesen Zyklus als seine Aufsichtsperson bestimmt worden zu sein. »Und wovon wird unsere Allegra so abgelenkt?«


  Charles blickte finster drein. »Sie hat einen neuen Freund. Einen, den sie zu ihrem Vertrauten machen könnte.« Er würde nie zugeben, dass er wegen eines Red Bloods eifersüchtig war, aber er konnte es kaum ertragen. Zuerst war da nur ihre kühle Gleichgültigkeit gewesen. Doch jetzt spürte er ihre eindeutige Abneigung. Allegra entfernte sich von ihm und er wusste nicht warum. Er wollte sie verzweifelt festhalten.


  Doch es schien, als sehnte sich Allegra genau nach dem Gegenteil. Lass mich in Ruhe. Nicht hier. Geh weg. Das waren die einzigen Worte, die er derzeit von ihr zu hören bekam. Er konnte das kaum aushalten. Es war, als würde sie ihn hassen. Aber warum? Was hatte er getan? Nichts, als sie zu lieben. Er wollte vor Cordelia nicht zugeben, dass er keine Ahnung hatte, wo sie das Wochenende verbrachte, dass er oft nicht wusste, wo sie war. Und er wollte lieber verdammt sein, als so tief zu sinken und die Gedankenkontrolle zu benutzen, um es herauszufinden. Allegra war seine Liebe, ihr gehörte sein Herz. Sie sollte zu ihm kommen. Sie sollte bei ihm sein. Doch das wollte sie nicht. Das machte sie ihm nur zu deutlich klar.


  »Reine Vernarrtheit. Das Verlangen nach Blut. Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste«, versicherte ihm Cordelia. »Du solltest sie einfach machen lassen. Sie hat schwere Zeiten hinter sich.«


  Charles wusste, was seine Mutter meinte: Gabrielle brauchte Zeit, damit ihre seelischen Wunden heilen konnten. Auch wenn Florenz nur noch eine ferne Erinnerung war, Allegras Schmerz nach der entsetzlichen Tat, die er begangen hatte– an der natürlich auch Lawrence eine Mitschuld trug–, war noch nicht abgeklungen. Seitdem waren fast fünfhundert Jahre vergangen. Würde sie jemals wieder dieselbe sein? Sie kannte nicht einmal die ganze Wahrheit, die dahintersteckte.


  »Je mehr du sie unter Druck setzt, desto mehr wird sie sich wehren. Es ist am besten, wenn man ihr selbst die Wahl überlässt. Sie wird sich für dich entscheiden.«


  »Irgendetwas ist diesmal anders«, sagte er zweifelnd und rührte in seinem Tee. »Ich fürchte, dass… sie könnte ihn wirklich lieben.«


  »Unsinn! Er ist ein Mensch. Es bedeutet nichts. Du weißt das«, widersprach Cordelia. »Sie will nur ein wenig Spaß. Sie wird zu dir zurückkommen. Das hat sie immer getan. Vertrau mir, Charles. Du musst den Dingen ihren Lauf lassen. Misch dich nicht ein. Es würde euch beide nur noch mehr entfremden. Allegra braucht im Augenblick ihre Freiheit.«


  »Ich hoffe, du hast Recht, Mutter«, sagte Charles finster. »Ich sollte mich vorerst zurückhalten. Doch wenn du falschliegst, dann werde ich dir niemals verzeihen.«
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  Der Kuss des Vertrauten


  Nach Beginn der Nachtruhe war den Mädchen der Zutritt zu den Wohnheimen der Jungs untersagt und Allegra musste sich über die Feuerleiter hineinschleichen. Es war nicht schwer, von der Leiter auf den Sims zu springen und ans Fenster zu klopfen.


  »Wie bist du hier raufgekommen?«, fragte Bendix und half ihr hinein. »Das ist keine leichte Kletterübung.«


  Sie lächelte. Für einen Vampir war es einfach, aber das konnte er natürlich nicht wissen. Sie sah sich in seinem Zimmer um, in dem großes Chaos herrschte. Jungs! »Wo ist dein Mitbewohner?«


  »Ich hab ihn weggeschickt. Ich hatte so ein Gefühl, dass du mich besuchen kommst.« Er lächelte ebenfalls und lief zur Stereoanlage, um die Musik einzuschalten. Gott sei Dank spielte er nichts von dieser Band namens Grateful Dead oder von Van Morrison. Es war Miles Davis. Bitches Brew.


  Allegra setzte sich auf sein Bett und war plötzlich verlegen. Obwohl sie sich während des letzten Monats oft genug geküsst und ihre Lippen sich danach immer wie zerquetschte Früchte angefühlt hatten, wurde sie jedes Mal nervös, wenn sie daran dachte, was sie vorhatte. Anstatt ihn anzusehen, wanderte ihr Blick an den Bücherregalen entlang. Ein Bild hing an der Wand. Kein Poster. Eine Lithografie. »Du stehst auf Basquiat?«


  »Es wird im Moment zwar ziemlich viel Wirbel um ihn gemacht, aber ja.«


  »Ich habe dich nicht für einen Kunstsammler gehalten.«


  »Ich glaube, du kennst mich nur noch nicht gut genug«, erwiderte er. Er saß auf dem Bürostuhl an seinem Schreibtisch. Er trug ein weißes Lacrosse-T-Shirt und Boxershorts und sein Haar war vom Duschen noch feucht.


  »Was machst du eigentlich da drüben?«, fragte sie und klopfte leicht auf den leeren Platz neben sich.


  Er stand auf, setzte sich zu ihr und sie kuschelten sich aneinander. Sie zog ihn so nah zu sich heran, dass sie seinen wundervollen Geruch nach Waschpulver und Seife und einem Hauch Aftershave einatmen konnte.


  »Hey«, sagte Ben und schob sich über sie. Er zog sein T-Shirt aus und warf es zur Seite. Seine Brust war breit, durchtrainiert und fühlte sich fest an. Es erregte Allegra, ihre Hände über seine Haut wandern zu lassen.


  Sie war gerade dabei, ihr Oberteil auszuziehen, als er sie zurückhielt. Er nahm ihre Hände und drückte sie sanft von sich weg. Dann öffnete er mit den Zähnen jeden einzelnen Knopf an ihrem Pyjama. Sie lachte, als er überrascht aufsah, weil sie darunter ein Korsett trug.


  »Knifflig.«


  »Ich wollte es dir nicht zu leicht machen.«


  »Hmmmm.«


  Er schob die Träger des Korsetts herunter und dann war sein Kopf an ihrem Busen. Sie zog ihn zu sich herauf, ihre Hand lag auf dem Bund seiner Shorts. Sie küsste seinen Hals und seine Brust, spürte, wie sich sein ganzer Körper gegen sie drückte, und schlang die Beine um seine Hüfte.


  Keiner von ihnen sagte ein Wort, bis Allegra flüsterte: »Es gibt etwas, was du noch nicht über mich weißt.«


  »Was denn?«, fragte er heiser.


  Der Moment war gekommen. Es war an der Zeit. Deshalb war sie heute bei ihm. Sie hob ihr Kinn, sodass er sie direkt ansehen konnte. Dann entblößte sie ihre Fangzähne.


  Er betrachtete sie voller Staunen, aber ohne Angst.


  »Du bist ein…«


  »Vampir, ja. Fürchtest du dich nicht?«


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht sollte ich mich fürchten, aber ich fühle mich wie… Ich sehe dein wahres Ich. Zum ersten Mal sehe ich, wer du wirklich bist. Und du bist wunderschön. Viel schöner, als es überhaupt möglich ist.«


  »Wenn ein Vampir zum ersten Mal das Blut eines Menschen trinkt, macht er ihn zu seinem Vertrauten. Du würdest… mir gehören«, erklärte sie ihm.


  Großer Gott, sie wollte ihn so sehr. Sie konnte sein Blut unter seiner Haut riechen, wusste schon jetzt, dass es köstlich und voller Leben sein würde– erfüllt von seiner einzigartigen und vitalen Lebenskraft.


  Sie wollte, dass er ein Teil von ihr wurde. Sie wollte in ihm und über ihm sein. Sie wollte ihn jetzt.


  »Legs, fragst du mich etwa, ob das mit uns etwas Dauerhaftes wird?«, scherzte er.


  »Es ist mehr als das«, sagte sie leise. »Du wirst dein ganzes Leben lang mir gehören. Du wirst niemals jemand anderes lieben.« Warum erzählte sie ihm die Geheimnisse des Heiligen Kusses? Beiß ihn einfach und bring es hinter dich. Und doch wollte sie… sie wollte ihm eine Chance geben. Die Chance, sein Schicksal selbst zu bestimmen. »Es wird nicht wehtun.«


  »Oh, aber irgendwie möchte ich das.« Er sah ihr direkt in die Augen. »Tu mir weh, bitte.«


  »Das ist kein Scherz, Ben. Willst du wirklich, dass ich…?«


  Er nickte. Er hatte sich entschieden. »Ich bin bereit dafür. Was es auch ist. Und wie lange es auch dauern wird, ich werde immer bei dir sein.«


  Sie küsste seinen Hals. Dann hielt sie einen Moment inne, berührte ihn mit den Fangzähnen und stach in seine Haut. Sie spürte, wie seine Erregung wuchs und im richtigen Augenblick biss sie so kräftig zu wie sie konnte. Seine Muskeln spannten sich an, seine Hände umfassten ihre Taille und er zog sie ganz dicht an sich heran. Ihre Körper waren miteinander verbunden.


  Sie trank sein Blut.


  Es war wundervoll, noch besser, als sie es sich ausgemalt hatte. Einfach fantastisch. Sie sah jede seiner Erinnerungen, lernte jedes Geheimnis kennen– nicht, dass er allzu viele gehabt hätte, denn er war wie ein offenes Buch, erfüllt mit Licht und Liebe…


  Dann geschah etwas Schreckliches. Irgendetwas lief falsch. Das Blut– was war in seinem Blut? Großer Gott, was war das? Gift? War er bereits von einem Vampir gezeichnet worden? Das konnte nicht sein. Nichts hatte darauf hingedeutet.


  Nein, es war kein Gift.


  Es war eine Vision aus der Gedankenwelt.


  Sie sah…


  Sie hielt ein Baby in den Händen. Es war ihre Tochter. Sie erhaschte einen kurzen Blick auf ihren Namen… Skyler? Wo hatte sie den Namen schon einmal gehört? Sie war erfüllt von Freude und Licht und Glück… Sie hatte sich nie in ihrem Leben glücklicher gefühlt, oder lebendiger. Und neben ihr stand Ben und hielt ihre Hand und lächelte, doch dann…


  Ein zweites Bild erschien… ein paar Jahre später…


  Sie lag in einem Krankenhausbett. Wie im Koma. Ohne Aussicht auf Besserung. Neben ihr weinte Charlie. Sein schwarzes Haar war von silbernen Strähnen durchzogen. Keine Aussicht auf Besserung? Aber wieso? Was war passiert? Was war bloß passiert? Und wo war Ben?


  Warum lag sie in dem Krankenhausbett? Was fehlte ihr? War sie tot? Aber Vampire starben nicht. Also was war dann passiert? Und dieser schreckliche Kummer im Gesicht ihres Bruders. Sie hatte ihn nie so unglücklich gesehen.


  Und wo war ihr Baby? Wo war ihr wunderschönes, schwarzhaariges Baby? Das Baby mit Charles’ dunklem Haar und Bens blauen Augen? Wo war ihre wunderschöne Tochter? Wo war ihr Ehemann?


  Was war das?


  Was sah sie da?


  Ihre Zukunft?


  Sie wurde aus der Vision herausgerissen. Zurück in das Wohnheimzimmer, wo sie eng umschlungen mit ihrem Vertrauten lag.


  »Hör nicht auf…« Bendix sah sie mit einem verträumten Blick an. Er spürte bereits die einschläfernde Wirkung der Caerimonia Osculor. »Warum hörst du auf?«, raunte er ihr zu. Dann war er auch schon eingeschlafen.


  Allegra sammelte ihre Sachen zusammen und zog sich wieder an. Was hatte sie gesehen? Was war eben geschehen? Sie wusste nur eines: dass sie so schnell wie möglich von hier verschwinden musste.
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  Liebeskrank


  Zwei Wochen lang verließ Allegra weder das Bett noch empfing sie Besuch. Sie weigerte sich zu essen, sie weigerte sich zum Unterricht zu gehen und wies jedes Drängen oder Flehen zurück– von ihren Lehrern, von ihrem Studienberater, ihrer Mitbewohnerin, ihren Mannschaftskameradinnen.


  Die Feldhockeymeisterschaft kam und ging ohne Allegras Teilnahme– Endicott verlor vier zu zwei. Sie wollte niemanden sehen. Das galt vor allem für Ben, der Dutzende und Aberdutzende Rosen geschickt und unzählige Nachrichten auf ihrer Mailbox hinterlassen hatte. Stattdessen verbrachte sie die Zeit zusammengekauert unter ihrer geblümten Bettdecke. Allein und verzweifelt. Sie hatte keine Ahnung, was über sie gekommen war, sie wusste nur, dass sie dem wahren Leben– und Ben– nicht gegenübertreten konnte. Sie wollte an nichts denken, nur schlafen oder an die Zimmerdecke starren.


  Schließlich ließ sie einen Besucher in ihr Zimmer.


  Charles saß auf dem Schmetterlingsstuhl gegenüber von ihrem Bett und betrachtete sie aufmerksam. Er schwieg lange Zeit, sah ihr ungewaschenes Haar, die dunklen Ringe unter den Augen, das Blau ihrer Lippen, was ein Zeichen dafür war, dass sie völlig ausgedörrt sein musste. Das Sangre Azul– das blaue Blut– hielt sie nur notdürftig am Leben.


  »Du hast mir das angetan«, sagte Allegra mit rauer Stimme. »Es ist allein deine Schuld.« Das war die einzig mögliche Erklärung. Nur Charles war mächtig genug, so etwas zu tun.


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, sagte er und lehnte sich vor. »Allegra, sieh dich an. Was ist nur passiert?«


  »Du hast sein Blut vergiftet!«, warf sie ihm vor.


  »Das habe ich nicht. Wenn sein Blut verseucht gewesen wäre, wärst du im Krankenhaus und nicht hier.« Er stand auf und öffnete die Vorhänge, um Licht in das Zimmer zu lassen. Von der plötzlichen Helligkeit geblendet, krümmte Allegra sich zusammen. »Ist es das, was passiert ist? Du hast diesen Menschen zu deinem Vertrauten gemacht?« Er ballte die Fäuste und sie konnte sehen, wie schwer es ihm fiel, das auszusprechen.


  »Schwöre, dass du nichts damit zu tun hast!«, sagte sie. »Versprich es mir!«


  Charles schüttelte den Kopf. Er sah trauriger aus als je zuvor. »Ich würde nie jemandem schaden, der dir etwas bedeutet, und ich würde niemals deinem… Glück im Weg stehen. Ich wünschte nur, du würdest nicht so schlecht von mir denken.«


  Sie schloss die Augen und schauderte. Er sagte die Wahrheit. Und wenn Charles die Wahrheit sagte, musste sie den Tatsachen ins Auge blicken. Die Vision war eine Warnung gewesen.


  »Was hast du gesehen, Allegra?«


  Sie drehte sich von ihm weg zur Wand. Sie konnte es ihm nicht sagen. Es war zu entsetzlich.


  »Was jagt dir solche Angst ein?«, fragte er liebevoll. Charles kniete sich neben das Bett und verschränkte die Hände ineinander.


  Allegra schloss die Augen und sah die schreckliche Vision erneut vor sich. Sie wusste jetzt, was sie bedeutete. In dem Traum war sie nicht tot. Sie schlief. Sie würde für Jahre schlafen. Ein Jahrzehnt und länger. Sie würde verwelken und schlafen und ihre Tochter würde ohne Mutter aufwachsen. Ihre Tochter würde allein aufwachsen, eine Waise, ein weiteres Mündel, das unter Cordelias Fürsorge stand.


  Was Ben anging… was war mit ihm passiert? Was hatte es zu bedeuten, dass er in der zweiten Vision nicht aufgetaucht war? Sie war sich sicher, dass er der Vater ihres Kindes war. Ihr Baby hatte seine gütigen blauen Augen. Er war bei der Geburt dabei. Allegras Herz war sich sicher, auch wenn ihr Verstand das Unmögliche nicht wahrhaben wollte. Sie würde ihr gemeinsames Kind zur Welt bringen. Ein Halbblut. Eine Abscheulichkeit. Eine Sünde gegenüber dem Kodex der Vampire. Dem Kodex, den sie mit aufgestellt und durchgesetzt hatte. Die Vampire hatten nicht die Gabe, Leben zu zeugen. Dieser Segen Gottes wurde nur den Menschen zuteil. Und dennoch war es geschehen… Aber wie?


  Irgendwo tief in ihrer Seele und in ihrem Blut kannte sie die Antwort. Sie lag in ihrer Vergangenheit. In einem vergangenen Leben, dessen Erinnerung sie nicht ertragen konnte.


  Was würde Ben zustoßen? Würde Charles ihn töten? Wo war Ben? Warum fehlte er in der zweiten Vision?


  Sie hatte noch nie zuvor eine Vision gehabt, diese Fähigkeit war allein den Wächtern vorbehalten.


  Charles griff nach ihrer Hand. »Was auch immer es ist, was auch immer passiert ist, was auch immer du gesehen hast, es gibt nichts, wovor du dich fürchten müsstest. Vor allem hast du von mir nichts zu befürchten. Niemals«, flüsterte er. »Das weißt du…«


  »Charlie…«, sagte sie seufzend und öffnete entnervt die Augen.


  »Charles.«


  »Charles.« Sie sah ihm in die blaugrauen Augen, die von seinem dichten schwarzen Haar fast verdeckt wurden. Schließlich erzählte sie ihm, was sie beschäftigte, was sie schon so lange gefühlt und tief in ihrem Inneren unterdrückt hatte. »Ich verdiene deine Liebe nicht. Nicht mehr. Nicht seit…«


  Er schüttelte langsam den Kopf. »Natürlich verdienst du sie. Du gehörst seit einer Ewigkeit zu mir. Wir gehören zusammen.« Er hielt ihre Hand noch fester, auf sanfte und nicht auf besitzergreifende Art.


  Dann begriff Allegra endlich. Es gab einen Weg, das Ganze zu stoppen, die Abwärtsspirale anzuhalten. Die Schrecken der Zukunft abzuwenden. Ben am Leben zu erhalten. Denn in der zweiten Vision, das wusste sie, war er tot. Sie musste die Tragödie verhindern, die sich ereignen würde, wenn sie ihren menschlichen Vertrauten weiterhin liebte. Denn es war Liebe, was sie für Ben empfand, das hatte sie jetzt erkannt. Es war nicht das bloße Verlangen nach Blut, das einen Vampir mit seinem Vertrauten verband, sondern Liebe. Ihr eigenes Blut, das unsterbliche blaue Blut in ihren Venen hatte versucht, sie davon abzubringen, so zu empfinden. Es hatte eine Zukunftsvision heraufbeschworen, um ihr vor Augen zu führen, was passieren würde, wenn sie diese Liebe lebte.


  Ihre Liebe würde sie vernichten. Sie würde alles vernichten. Würde ihnen beiden das Leben kosten und ihre Tochter allein und schutzlos in der Welt zurücklassen.


  Sie musste Bendix nicht lieben. Sie musste nicht im Koma enden. Ihre Tochter– sie spürte eine tiefe Traurigkeit, als würde sie eine Tochter vermissen, die schon geboren war–, würde niemals existieren. All das würde niemals geschehen.


  Es gab einen Ausweg. Sie konnte sich mit Charles verbinden. Als Gabrielle könnte sie erneut ihren rechtmäßigen Platz an seiner Seite einnehmen. In diesem Moment akzeptierte sie die Bedeutung ihrer Verbindung– ihre Geschichte, die Sicherheit der Vampirgemeinschaft, ihr Vermächtnis. Sie war ihre Königin und ihre Erlöserin. Für einen Augenblick fühlte sie wieder ihr altes Selbst. Sie war so schnell in die entgegengesetzte Richtung gerannt, dass sie vergessen hatte, dass es keinen Ort im Universum gab, an den sie fliehen konnte. Vor ihrer Pflicht.


  Sie entschied, dass sie Bendix nie wiedersehen würde. Um ihn und sich selbst zu schützen, musste sie Abschied nehmen. Es war vorbei. Sie würde ihn immer lieben, doch sie würde nichts tun, um diese Liebe zu leben. Mit der Zeit würde alles verblassen. Sie hatte alle Zeit der Welt.


  Charles hielt noch immer ihre Hand.


  Es war ein Fehler gewesen, Charles abzuweisen, ihn wegzustoßen, bei seiner Berührung zurückzuschrecken. Das erkannte sie jetzt. Seine ewige Liebe war keine Last, sie war ein Geschenk. Sein Herz gehörte ihr. Und dieser Verantwortung konnte sie gerecht werden. Sie würde es sicher verwahren.


  Sie berührte zärtlich seine Wange. Michael.


  Mehr musste sie ihm nicht in Gedanken sagen. Er hatte verstanden.
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  Etwas Blaues


  Skyler van Alen hatte sich selbst nie als Brauttyp gesehen, deshalb war sie etwas irritiert, sich plötzlich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit in dem eleganten Hochzeitsausstatter wiederzufinden, den sie an diesem Morgen betreten hatte. Zunächst hatte sie sich in dem noblen Geschäft mit dem Marmorfußboden und der gedämpften Beleuchtung eingeschüchtert und fehl am Platz gefühlt, doch die freundlichen Verkäuferinnen hatten sie schnell aufgelockert. Sie waren mehr als eifrig, ihr behilflich zu sein, nachdem sie ihnen gesagt hatte, wonach sie suchte. Jeder liebte Hochzeiten und Florenz war einer der romantischsten Orte der Welt, um sich zu vermählen.


  Sie waren erst ein paar Tage in der Stadt, doch Skyler fand sich schon gut zurecht. Sie nutzte die marmorne Basilika der Kathedrale und die Bögen des Ponte Vecchio als Orientierungspunkte. Florenz war nicht nur schön. Die Stadt wirkte wie eine Filmkulisse mit ihren beeindruckenden, erhabenen Bauten, und weil es November war, waren die verschlungenen Gassen kalt und fast leer gefegt von all den kunstliebenden Touristen, was ihr eine leicht melancholische Atmosphäre verlieh.


  Die ganze Woche über hatte Jack geheimnisvoll getan und war schweigsam gewesen. An diesem Morgen hatte er es eilig gehabt und war verschwunden, ohne ihr zu sagen, wohin er wollte. Skyler ließ ihm seine Geheimnisse, sie plante selbst eine Überraschung. Auch wenn es nur eine schlichte Zeremonie geben würde, die Welten entfernt war von dem pompösen Ereignis in der Saint-John-Kathedrale in New York, das Mimis Hochzeitsplaner organisiert hatten, fühlte Skyler ein tiefes Verlangen, etwas Besonderes daraus zu machen. Sie konnte nicht heiraten ohne ein angemessenes Hochzeitskleid. Ihre Bankkonten waren noch immer gesperrt– das Komitee hatte dafür gesorgt–, doch sie wusste, dass Jack es ihr nicht übel nehmen würde, wenn sie Geld für ein Kleid ausgab.


  »Wie sieht Ihr Traumkleid aus?«, fragte eine ältere Verkäuferin in herrischem Italienisch und musterte Skylers Outfit mit kritischem Blick. Skyler trug alte Sneakers von Converse, eine ausgewaschene Jeans und einen zerknitterten, zugeknöpften Oxford-Mantel für Herren. »Romantisch? Klassisch oder unkonventionell? Sexy?« Ohne auf eine Antwort zu warten, schnippte die Alte mit den Fingern und schon marschierte eine Armee aus Angestellten los, um eine Auswahl an Hochzeitskleidern in den Ankleideraum zu bringen, jedes schöner und aufwendiger verziert als das andere.


  Als Kind hatte sich Skyler nie Seifenblasenträume über ihre Hochzeit ausgedacht, hatte niemals romantische Fantasien nachgespielt, indem sie das Gelübde mit einer kichernden Freundin aufsagte, die vorgab, der Schwarm des Tages zu sein. Eine Hochzeit erforderte viel Vorbereitung und grandiose Pläne. Es sollte ein Tag sein, der ein einfaches Mädchen in eine Prinzessin verwandelte.


  Skyler probierte das erste Kleid mit einem prachtvoll bestickten Korsett und einer drei Meter langen Schleppe an. Als sie sich im Spiegel betrachtete, erinnerte sie sich an all die Upper-East-Side-Hochzeiten, zu denen ihre Großmutter sie mitgenommen hatte. Es war immer dasselbe gewesen: Nullachtfünfzehn-Bräute in exquisiten, eng anliegenden Kleidern oder in einem Meer aus Tüll, austauschbare Bräutigame, verwegen und selbstsicher mit schwarzen Krawatten.


  Jetzt wurde ihr klar, dass die Zeremonie mit ihren langatmigen Reden, dem obligatorischen Verlesen des Briefes von Paulus an die Korinther– Liebe ist geduldig, Liebe ist gütig, Hochzeiten sind langweilig– und dem Austausch der Gelübde und Ringe einer gewöhnlichen Red-Blood-Vermählung ähnelte. Wenn die Familie an den Gepflogenheiten der Alten Vampirgemeinschaft festhielt, gab es im Anschluss geschmackvolle Empfänge und die elegante Gästeschar tanzte zum Lester-Lanin-Orchester. Hielt sie nicht daran fest, wurden überschwängliche und protzige Partys mit Nachtclub-Sängern und einem Kamera-Team gefeiert, das das ganze glitzernde Durcheinander dokumentierte.


  »Nein, das Kleid ist zu pompös für Sie, Signorina«, gackerte die Verkäuferin und schob ein anderes Kleid in Skylers Richtung. Dieses Modell war schlicht und rückenfrei, doch als Skyler es anzog, fühlte sie sich, als würde sie versuchen, jemand anders zu sein. Und an ihrem Hochzeitstag wollte Skyler sie selbst sein, nur ein bisschen hübscher als sonst.


  Wie für die meisten Mädchen war es auch für sie immer selbstverständlich gewesen, dass sie eines Tages heiraten würde– irgendwann in der Zukunft, irgendjemanden. Heiratete denn nicht jeder einmal? Doch diese Selbstverständlichkeit war nie zu einem wirklichen Verlangen oder dem Fokus ihres Lebens geworden. Eigentlich war sie noch viel zu jung. Sie war gerade erst siebzehn Jahre alt geworden. Doch das war keine normale Hochzeit und es waren außergewöhnliche Zeiten. Vor allem aber hatte sie ihr Herz einem ganz besonderen jungen Mann geschenkt.


  Jack Force war mehr, als sie sich jemals zu wünschen gewagt hätte, und er war viel besser als ein Traum oder eine Fantasie, denn er war echt. Jack war weit davon entfernt, perfekt zu sein, oft launisch und abwesend, temperamentvoll und impulsiv– Eigenschaften, die seinem dunklen Charakter zuzuschreiben waren. Dennoch liebte sie ihn mehr, als sie es jemals für möglich gehalten hätte. Er war nicht perfekt, aber er war perfekt für sie.


  Skyler ließ sich von den emsigen Verkäuferinnen dazu überreden, ein weiteres Kleid anzuprobieren. Diesmal war es ein enges, trägerloses, einteiliges Kleid mit einer langen Reihe winziger Knöpfe am Rücken. Während flinke Finger jedes Häkchen schlossen, sann sie darüber nach, wie überrascht sie von Jacks Antrag gewesen war, auch wenn sie ihn insgeheim erwartet hatte. Nur nicht so bald, aber sie verstand die Dringlichkeit. Ihnen blieb wenig Zeit. In ein paar Tagen würde er nach New York zurückkehren, um sich seinem Schicksal zu stellen, und danach würde sie ihn vielleicht nie wiedersehen. Sie verdrängte ihre Ängste und konzentrierte sich stattdessen auf den kurzen Moment des Glücks, der ihnen vergönnt war, bevor sie sich wieder trennen mussten.


  Sie hatten beschlossen, die anstehende Hochzeit vor den Petruvianern im Kloster geheim zu halten. Sie wussten nicht, ob sie den Priestern trauen konnten, und es war kein Ereignis, das sie mit Fremden teilen wollten. Skyler hatte nur eine vage Vorstellung davon, was Jack vorhatte. Er hatte etwas von einer alten Kirche in einem abgelegenen Viertel der Stadt erwähnt und von einer Zeremonie bei Kerzenlicht gesprochen. Mehr wusste sie nicht, außer, dass es nie einen besseren Zeitpunkt oder einen schöneren Ort dafür geben würde. Es war alles, was sie hatten.


  »Bellissima!«, krähten die Verkäuferinnen, während sich Skyler im Spiegel betrachtete. Das Kleid umschmeichelte ihre Figur und sie sah atemberaubend schön darin aus.


  Dennoch war es nicht das Richtige. Es war irgendwie zu förmlich. Sie schüttelte traurig den Kopf, bedankte sich, umarmte die Verkäuferinnen und verließ das Geschäft mit leeren Händen.


  Skyler suchte unzählige weitere Hochzeitsausstatter auf, doch sie fand nichts Passendes. Die Kleider waren alle mit zu viel Perlen besetzt, zu aufgebauscht, zu hochgeknöpft oder zu gewagt. Sie wollte etwas Schlichtes und Reines, ein Kleid, das einen Neubeginn versprach. Sie war schon kurz davor, ihre Suche aufzugeben und etwas von ihren Sachen anzuziehen– vielleicht das weiße Sommerkleid aus Baumwolle, das würde Jack doch sicher nichts ausmachen, oder?–, als sie in einer dunklen Gasse am Ponte Vecchio an einem kleinen Stoffladen vorbeikam.


  Die alte Ladenbesitzerin lächelte. »Wie kann ich Ihnen helfen, Signorina?«


  »Können Sie mir das bitte zeigen? Auf dem oberen Regal dort?«, fragte Skyler und deutete auf einen Ballen Stoff, der ihren Blick auf sich gezogen hatte, als sie den Laden betrat.


  Die alte Frau nickte und kletterte die knarrende Leiter hoch, um den Ballen herunterzuholen. Sie legte ihn auf den Tresen und wickelte ihn langsam aus. »Das ist seltene venezianische Seide, hergestellt wie im dreizehnten Jahrhundert von Kunsthandwerkern am Comer See.«


  »Wunderschön«, flüsterte Skyler und berührte die Seide ehrfürchtig. Es war feinstes Gewebe, weich und geschmeidig, leicht und luftig. Sie war davon ausgegangen, dass sie Weiß tragen würde– so sehr wich sie nun doch nicht von den Bräuchen ab, dass sie daran geglaubt hätte, sie würde in einer anderen Farbe heiraten. Dennoch hatte der Stoff, den sie ausgesucht hatte, einen blassen bläulichen Schimmer. Mit bloßem Auge wirkte er wie Elfenbein, doch wenn man genauer hinsah, konnte man einen Hauch von Kobaltblau erkennen.


  Hattie, die Haushälterin ihrer Großmutter, hatte ihr Nähen beigebracht, und als Skyler den Stoff vor sich liegen sah, wusste sie, dass es genau das war, wonach sie den ganzen Tag gesucht hatte. Sie bezahlte die Seide, während ihr Herz klopfte und ihre Wangen vor Aufregung erröteten angesichts der Aufgabe, die ihr bevorstand.


  Als sie an diesem Abend in ihre Unterkunft zurückkehrte, war Jack noch immer fort. Sie nahm sich Nadel und Faden aus dem Vorratsschrank und begann mit der Arbeit. Zuerst schnitt sie ein Muster zurecht: Das Kleid sollte schulterfrei sein, über der Brust drapiert und dann fließend bis zum Boden fallen. Das war alles.


  Während sie nähte, arbeitete sie all ihre Wünsche und Träume verbunden mit ihrem Blut und ihrer Liebe in das Kleid ein. Große Vorfreude erfüllte sie und nicht zum ersten Mal war sie erstaunt darüber, dass sie so glücklich sein konnte.


  Als sie fertig war, taten ihre Finger weh und ihre Arme waren müde. Es war Nacht geworden, doch Jack war noch nicht da. Sie zog sich aus und probierte das Kleid an. Die Seide umspielte ihre Haut wie sanfte Wellen. Etwas beklommen betrachtete sie ihr Bild im Spiegel, denn sie war besorgt darüber, was sie empfinden würde. Was wäre, wenn sie sich falsch entschieden hatte? Wenn Jack das Kleid nicht mochte? Wenn es nicht richtig passte?


  Nein. Sie musste sich keinerlei Sorgen machen. Der blaue Schimmer ließ ihre Augen noch heller strahlen. Die Seide fiel wunderschön leicht von ihren Schultern, und sie beschloss, ihr Haar offen zu tragen.


  Es war das erste Mal, dass Skyler richtig bewusst wurde, dass sie schon bald eine Braut sein würde. Sie schlug die Hände vor den Mund und versuchte, ihr Lächeln zu verstecken. Doch es war zu überwältigend. All die Glücksgefühle sprudelten aus ihr hervor und sie drehte sich lachend vor dem Spiegel.


  Das Geräusch von Schritten ließ sie innehalten. Jack. Er war zurück. Hastig zog sie ihr Hochzeitskleid aus, hängte es sorgfältig hinten in den Wandschrank und schlüpfte in ihre alten Sachen.


  Sie glaubte nicht an Ammenmärchen, doch sie wollte trotzdem nicht, dass er sie vor der Hochzeit im Brautkleid sah.
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  Unerwünschter Besuch


  Sie waren erst seit wenigen Monaten zusammen, doch Skyler kannte das Geräusch von Jacks Schritten gut und jetzt hörten sie sich seltsam an– als würde jemand versuchen, wie Jack zu klingen. Sie war sofort alarmiert, zog das Schwert ihrer Mutter aus der verborgenen Scheide und hielt den mit Edelsteinen besetzten Griff fest in der Hand. Sie stellte sich neben die Tür und wartete. Die Schritte hielten abrupt an und es herrschte nur noch Stille.


  Der Ankömmling musste bemerkt haben, dass sein Täuschungsversuch fehlgeschlagen war. Sie verlangsamte die Atmung und beruhigte ihre Nerven.


  Als sich die Tür öffnete, bewegten sich die jahrhundertealten Scharniere ohne zu knarren. Skyler wurde schlagartig bewusst, dass ihr unerwünschter Besucher einen Lautlosigkeitsbann heraufbeschworen hatte, der kein einziges Geräusch nach außen dringen ließ. Niemand würde ihre Hilfeschreie hören. Nicht, dass sie Hilfe nötig gehabt hätte. Sie konnte sich sehr gut selbst verteidigen.


  Als die Spitze eines Schwertes in der Türöffnung erschien, hielt sie den Atem an und machte sich mit ruhiger Hand bereit anzugreifen.


  Ein ganz in Schwarz gekleideter Venator betrat den Raum. Er schritt geräuschlos über den groben Holzboden auf sie zu. Das schwarz-silberne Kreuz auf seiner Kleidung verriet ihr, dass er für die Gräfin und nicht für den New Yorker Ältestenrat arbeitete, was sie ungemein erleichterte.


  Sie hob ihre Waffe. Die erbarmungslose Verfolgung der Venatoren brachte nichts als Kummer in ihr Leben. Sie fühlte sich nirgendwo sicher und die Gelegenheit, sich endlich dieser Angst zu stellen und gegen einen der Feinde zu kämpfen, kam ihr wie eine Befreiung vor.


  Der Mann in Schwarz schwang sein Schwert durch den Raum und sie schaffte es, seinen Schlag genau in dem Moment abzuwehren, als sich seine Reichweite um ein paar Zentimeter mit ihrer überschnitt.


  Ein einfacher Schwertkampf würde sicherlich nicht zu ihren Gunsten ausgehen. Skyler durchquerte das Zimmer, ohne dass seine Waffe sie treffen konnte. Würde sie diesen Kampf nach seinen Bedingungen ausfechten, wäre sie in wenigen Augenblicken seine Gefangene.


  Der Venator griff erneut an, doch anstatt die Schläge zu parieren, sprang Skyler hoch und landete auf einem Holzbalken, der quer unter der hohen Zimmerdecke verlief. Für einen Moment in Sicherheit, sah sie zu ihrem Gegner hinunter. Er war gerade dabei, ebenfalls zum Sprung auszuholen, doch bevor er hochfliegen konnte, schlug Skyler mit aller Kraft auf den hölzernen Dachträger ein, von dem sie gehalten wurde. Der schwere Balken zersplitterte wie ein dünner Ast und das wuchtige Gebälk brach über dem Venator zusammen. Sie sprang von Balken zu Balken und hieb jeden entzwei. Bruchstücke aus Holz regneten auf den Boden und Splitter flogen in alle Richtungen.


  Wenn die Silentio nicht gewesen wäre, hätte der Lärm die ganze Stadt aufgeweckt. Das Dach senkte sich, aber es hielt. Inzwischen war es dem Venator gelungen, auf den Holzhaufen zu klettern und sich Skyler zu nähern. Sie machte rasch kehrt, zerschlug den nächstbesten Pfosten und schleuderte ihn ihrem Angreifer entgegen.


  Der Venator sah auf, gerade als das erste Holzstück gegen seine Schulter krachte. Mit unmenschlicher Geschwindigkeit hielt er ein weiteres Balkenteil davon ab, ihn niederzuwerfen, indem er sein Schwert hineinbohrte.


  Das war die Gelegenheit. Skyler sprang auf den Venator zu und trat mit voller Wucht gegen seine Hände, die den Griff des Schwertes umklammerten. Lautlos brach es in zwei Hälften. Skyler zog ihr eigenes Schwert und drückte es gegen seine Kehle.


  »Gib auf!«, verlangte sie. Ihre Stimme hallte durch das Zimmer. Sie hatte den Bann aufgehoben, indem sie sein Schwert zerbrochen hatte.


  Der Venator sah sie nur voller Verachtung an. »Du kannst mich umbringen, doch wenn du das tust, ist das auch das Todesurteil für deinen Freund.« Er hob die Hand, drehte seine Handfläche nach oben und enthüllte einen Stein, der an einer Kette hing– und in dem Stein befand sich ein Bild.


  Es zeigte Oliver Hazard-Perry gefesselt und mit verbundenen Augen.


  Skyler schnappte nach Luft. »Das ist ein Trick. Oliver ist in New York«, presste sie hervor und hielt ihr Schwert weiter gegen seinen Hals.


  »Er ist vor einer halben Stunde gelandet. Wir haben ihn am Flughafen erwischt.«


  »Aber warum sollte er in Italien sein?« Und dann wurde es ihr klar: Jacks geheimnisvolle Vorbereitungen. Als er sie gestern Abend gefragt hatte, was sie sich am meisten zur Hochzeit wünschte, hatte sie ihm gesagt, dass sie am wichtigsten Tag ihres Lebens gern ihre Freunde bei sich hätte. Natürlich sei es unmöglich und auch dumm von ihr, sich etwas zu wünschen, was sie nicht haben konnte. Oliver arbeitete für das Archiv in New York und niemand wusste, wo Bliss abgeblieben war. Doch Jack hatte es möglich gemacht. Ihr Liebster hatte ihre Freunde zur Hochzeit eingeladen.


  Ihr wurde warm ums Herz, aber ihre Freude musste warten. Oliver war eine Geisel. Ihr lieber Freund– sie fühlte einen Kloß im Hals, als sie an seine Selbstlosigkeit dachte. Er war weit gereist, um ihre Hochzeit mitzufeiern. Er war als Gast gekommen und zu einem Opfer geworden.


  Skyler drückte die Klinge noch fester gegen die Kehle des Venators. »Was willst du für sein Leben?«


  Der Wahrheitssucher lächelte. »Ich wusste, dass du mir entgegenkommen würdest. Wir hätten das auch ohne diesen ganzen Krawall erledigen können.« Er holte einen Samtbeutel aus der Tasche und schüttelte einen Ring aus Weißmetall heraus.


  »Den gibst du Abbadon«, befahl er und wisperte ihr dann ins Ohr. »Sorge dafür, dass er ihn immer trägt.«


  »Was bewirkt er?«, fragte Skyler und starrte den Ring an.


  »Der Ring wird ihn daran hindern, seine wahre Gestalt anzunehmen. Wenn wir uns wiedertreffen, wird er nicht in der Lage sein, uns zu überwältigen, und wir werden euch beide in Gewahrsam nehmen. Deine Liebe zu Abbadon ist in diesen Ring eingegossen. Solange deine Liebe zu ihm anhält, wird der Ring Abbadons Kräfte im Zaum halten.«


  Sie schnappte nach Luft. Der Ring hatte die Macht, den tiefsten, wichtigsten Teil ihrer Seele in eine Fessel, eine Handschelle zu verwandeln. Sie wollten Jack mithilfe ihrer Liebe zu ihm in eine Falle locken. »Nein, das kann ich nicht! Das werde ich nicht tun!«


  »Du wirst tun, was man dir sagt, oder ich werde dafür sorgen, dass dein Freund langsam und qualvoll zugrunde geht. Wenn du Abbadon die Wahrheit sagst, wenn du versuchst, Hilfe zu holen, wird dein Freund augenblicklich sterben. Nimm diesen Stein und trage ihn um deinen Hals. Damit können wir sehen, was du siehst, und hören, was du hörst– auch in der Gedankenwelt. Gib Abbadon den Ring. Oder opfere deinen Freund. Wir werden dich beobachten.«


  Dann stellte der Venator mit wenigen Worten den ursprünglichen Zustand des Zimmers wieder her.
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  Das Wiedersehen


  Der Mann in Schwarz verschwand genau in dem Moment durch das Fenster, als sich die Tür erneut öffnete. Diesmal betrat Jack das Zimmer. Skyler steckte den Ring eilig in den Samtbeutel, doch wie es der Venator angeordnet hatte, trug sie die Kette mit dem Stein um den Hals.


  Jack hatte einen besorgten Ausdruck auf seinem hübschen Gesicht. Er setzte sich schwer seufzend aufs Bett und zog die Schuhe aus.


  »Was ist los?«, fragte Skyler. Sie hockte sich hinter ihn auf das Bett und massierte ihm sanft die Schultern. Seine Muskeln fühlten sich fest an und sie bearbeitete die Verspannungen mit den Fingern.


  »Die Venatoren der Gräfin werden bald hier sein. Ich fürchte, die Petruvianer haben uns verraten«, erzählte er ihr.


  »Ghedi?«, fragte sie erschrocken.


  »Nein, er ist ein Freund. Er war es, der mich gewarnt hat. Aber die Hochzeit kann nicht bis Samstag warten. Wir müssen hier so schnell wie möglich weg. Sie werden uns aufspüren, wenn wir nicht verschwinden.«


  Wenn sie ihm nur hätte sagen können, dass die Venatoren sie längst gefunden hatten.


  »Es tut mir leid.« Er drehte sich zu ihr um und sah ihre bestürzte Miene. »Ich weiß, das sind nicht die Neuigkeiten, die eine Braut vor ihrer Hochzeit hören möchte.«


  »Nein, nein… das ist es nicht…« Sie wollte ihm alles erzählen, doch sie hatte keine Wahl. Sie würde tun, was der Venator von ihr verlangt hatte, sonst würde Oliver sterben. Sie holte das Samtsäckchen aus ihrer Tasche und hielt es Jack wie mechanisch hin.


  »Was ist das?«, fragte er.


  Ihre Hände zitterten, als sie den Ring herausholte. »Ich wollte warten und ihn dir erst am Hochzeitstag geben, aber weil uns nur noch so wenig Zeit bleibt… Wirst du ihn für mich tragen?«


  Mit einem breiten Lächeln streckte Jack ihr die Hand hin und sie schob den Ring auf seinen Finger. Sie flüsterte die Worte, die der Venator ihr aufgetragen hatte. »Dieser Ring ist ein Symbol meiner Treue, er bindet dich an mich und meine Liebe soll dich immer festhalten.«


  Bitte sehr. Sie hatte es getan.


  Sie hielt für eine ganze Weile seine Hand und zeichnete zwei Kreise auf die Handfläche. Diese Geste war Teil ihres Codes, den sie sich ausgedacht hatten, als sie noch unter dem »Schutz« der Gräfin gestanden und ihre Flucht geplant hatten. Die beiden Kreise bedeuteten, dass sie beobachtet wurden.


  Jack sah auf den Ring an seinem Finger, doch sein Gesicht verriet nichts. Hatte er verstanden, was sie ihm gerade mitgeteilt hatte? Erinnerte er sich an ihren Geheimcode? Er musste sich daran erinnern.


  Olivers Leben hing davon ab.


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie. »Jack? Skyler? Ihr habt Besuch«, sagte Ghedi.


  Sie wechselten einen misstrauischen Blick. Skyler wappnete sich innerlich– waren die Venatoren so schnell zurückgekehrt? Doch als sich die Tür öffnete, war das Gesicht, das dahinter erschien, ein geliebtes und vertrautes.


  Skyler sprang freudig auf, um den Gast zu begrüßen. »Bliss!«


  »Sky!« Bliss platzte ins Zimmer und ihre kupferroten Locken hüpften auf und ab. Sie bewegte sich voller Elan und Skyler war froh, ihre Freundin in so guter Verfassung zu sehen– sie hatte Farbe auf den Wangen und ihre grünen Augen funkelten voller Leben.


  Irgendetwas an ihr hatte sich verändert– ihre Arme trugen nicht mehr die verräterischen bläulichen Linien des Sangre Azul. Skyler wusste nicht, was genau mit Bliss geschehen war, nur, dass ihre Freundin die dunkle Macht überlebt hatte, die von ihr Besitz ergreifen wollte. Bliss war davongekommen und sah besser aus als jemals zuvor. Und dafür war Skyler dankbar.


  Sie umarmte ihre Freundin ganz, ganz fest. »Du bist hier.«


  »Natürlich. Jack hat mir erzählt, dass ihr zwei heiraten werdet, wie könnte ich da nicht hier sein?« Bliss lächelte. »Ich weiß, das sollte eine Überraschung werden, Jack. Aber es tut mir leid, ich konnte nicht länger warten. Ich habe schreckliche Neuigkeiten.«


  »Was ist los? Was ist passiert?«, fragte Skyler, doch sie ahnte bereits, worum es ging.


  Bliss verschränkte die Arme vor dem Oberkörper. »Ich habe Oliver auf dem Flughafen am Zoll gesehen und wir wollten uns an der Gepäckausgabe treffen, um zusammen ein Taxi zum Hotel zu nehmen. Ich habe auf ihn gewartet, aber er ist nicht aufgetaucht. Als ich mich nach ihm umschaute, hatte ich das Gefühl, beobachtet zu werden. Es müssen Venatoren gewesen sein, so wie die aussahen. Sie waren überall. Ich bin ihnen entwischt, aber ich glaube, sie haben Oliver in ihrer Gewalt.«


  Bliss erklärte, dass sie und Jane Murray in Chicago gewesen waren, als Jack angerufen hatte. Weil sie nur für ein paar Tage in Florenz bleiben wollte, hatte sie sich von der Wächterin getrennt, damit sie auf der Spur der Höllenhunde blieb, deren Verfolgung sie aufgenommen hatten. »Weißt du, warum sie ihn geschnappt haben?«


  »Sie arbeiten für den Europäischen Ältestenrat. Sie sind hinter uns her«, erklärte Skyler. »Die Gräfin will uns töten. Sie ist ihrem Bruder noch immer treu ergeben– Luzifer.«


  Bliss hatte verstanden und nickte. Sie waren nie sicher vor der Bedrohung durch den Morgenstern– sie wusste das besser als die meisten anderen.


  »Skyler, kannst du Oliver in der Gedankenwelt aufspüren?«, fragte Jack. »Wir müssen wissen, wo er festgehalten wird, und du hast sein Blut in dir. Du müsstest ihn schneller finden als ich.«


  Skyler schloss die Augen. Jack hatte Recht, dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie direkt in eine Falle liefen. Die Venatoren wollten, dass sie Oliver fanden. Sie hingen wie Marionetten an Fäden, aber sie hatte keine andere Möglichkeit. Sie konnte Jack nicht erzählen, was sich vorhin abgespielt hatte, ihn vor der Gefahr warnen, die von dem Ring ausging, den er am Finger trug. Sie konnte nur darauf vertrauen, dass er sich an die Bedeutung ihres Zeichens erinnerte und sie es irgendwie schaffen würden, die Venatoren zu überlisten. Sie waren schon einmal erfolgreich gewesen.


  Skyler tauchte in die Gedankenwelt ein, um nach ihrem Freund und ehemaligem Vertrauten zu suchen. Olli, wo bist du? Kannst du mich hören? Keinem ihrer Freunde sollte Leid zugefügt werden, nicht Oliver, nicht Bliss, nicht ihren besten Freunden, die nach Italien gekommen waren, um ihre Hochzeit mitzufeiern. Was auch passierte, Skyler versprach, sie zu beschützen.


  Oliver?


  Ich bin hier.


  Geht es dir gut?


  Im Moment ja. Wo bist du?


  Auf dem Weg, dich zu holen.


  Skyler öffnete die Augen. »Sie halten ihn in der Villa Malavolta gefangen. Im Turmzimmer.«


  »Ich werde gehen«, sagte Jack und zog seine Jacke an.


  Skyler schüttelte den Kopf. »Nicht allein. Wir kommen mit dir.«


  »Du wirst uns brauchen«, stimmte Bliss ihr zu. »Auch wenn ich jetzt nur noch ein Mensch bin.« Als sie die verwirrten Gesichter sah, winkte sie ab. »Das erkläre ich euch später. Ist eine lange Geschichte.«


  Jack drehte sich zu Skyler um. »Nein, das kann ich nicht riskieren.« Ich kann dich nicht riskieren.


  »Jack«, sagte Skyler sanft. Sie nahm seine Hand und betrachtete noch einmal den heimtückischen Ring an seinem Finger. »Ich bin bereits in Gefahr, mein Geliebter, und du kannst mich nicht immer vor Unheil bewahren. Ich kann mich auch selbst schützen.«


  Und ich muss dort sein, um dich zu schützen, dachte sie. Doch sie konnte es weder aussprechen noch ihm in Gedanken sagen, denn die Venatoren würden es hören.
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  Der Herr der Unterwelt


  Jack wusste, dass er Skyler nicht ausreden konnte, sich an Olivers Rettung zu beteiligen. Er war froh, dass sie Bliss bei sich hatte– eine Freundin, die im Notfall an ihrer Seite kämpfen würde. Doch dazu wollte er es gar nicht erst kommen lassen.


  Er zeigte zur Zimmerdecke. »Sie sind direkt über uns.«


  Die drei waren durch die antiken unterirdischen Tunnel der Stadt bis zur Kreuzung an der Via del Podestà und Via Bernardo Martellini gehetzt. Das florentinische Labyrinth stimmte mit dem in Lutetia überein und Jack hatte sie problemlos durch die verwinkelten und verschachtelten Gänge manövriert. Das Gebäude hatte seit dem frühen fünfzehnten Jahrhundert einer Blue-Blood-Familie gehört, die eng mit den Medicis verbunden war, und war erst kürzlich an einen unbekannten Interessenten verkauft worden. Anders als die meisten Gebäude in Florenz hatte die Villa einen Keller und die erste Etage verlief symmetrisch über der Straße. Die Tunnel führten direkt in den Keller, den sie schon nach kurzer Zeit erreicht hatten.


  Jetzt befanden sie sich unterhalb des Zimmers, in dem Oliver festgehalten wurde. Während es in der physischen Welt keinen Zugang zu dem Raum gab, ohne durch den Fußboden zu brechen, existierten in der Gedankenwelt keinerlei Hindernisse. Wenn Jack einmal in die Schattenwelt eingetaucht war, würde er sich in derselben Umgebung wie die Venatoren befinden. Er könnte sie angreifen, ohne das Zimmer zu betreten.


  »Es klingt, als seien dort oben Hunderte von ihnen versammelt«, sagte Skyler.


  Jack nickte. Es war der perfekte Plan. Als Abbadon würde er die Venatoren in der Gedankenwelt überwältigen, während Skyler und Bliss Oliver in der physischen Welt befreien konnten.


  »Jack…«, sagte Skyler. Sie biss sich auf die Lippe. »Sei vorsichtig.«


  Er drückte ihre Schulter. »Mach dir keine Sorgen. Ich werde bald zurück sein.«


  Jack Force verschwand in der Gedankenwelt. Er hatte die Gegenwart von mehr als hundert Venatoren in der physischen Welt gespürt, die den ehemaligen Conduit bewachten. In der Gedankenwelt traf er hingegen nur auf drei Wahrheitssucher.


  Es war seltsam, dass sich seine Feinde dafür entschieden hatten, ihre Kräfte in der Realität zu sammeln. Sie mussten doch wissen, dass Abbadon sie zuerst in der Gedankenwelt angreifen würde. Die kleine Abordnung konnte nur eines bedeuten: Die Venatoren fürchteten ihn nicht. Aber warum?


  Jack beugte sich vor und ballte die Fäuste.


  Der erste Venator stürzte kopfüber auf ihn zu und schwang sein schwarzes Schwert. Jack wehrte den Schlag ab, indem er den Venator am Handgelenk packte und die Klinge auf den Körper seines Feindes richtete. Er nutzte die Wucht des Angriffs aus und bohrte das Schwert direkt in das Knie seines Widersachers, zerschnitt das Fleisch und durchstieß das Gelenk. Der Venator wälzte sich unter heftigen Schmerzen zur Seite und verschwand aus der Gedankenwelt. Die verbliebenen zwei Venatoren bildeten einen engen Kreis um Jack.


  Diesmal griffen sie gleichzeitig an. Der eine kam frontal auf ihn zu, während der andere sich von hinten heranpirschte. Jack sprang rückwärts, um sich gegen die Brust des zweiten Gegners zu werfen. Er traf den Mann mit voller Wucht und noch bevor dieser sein Schwert gezogen hatte. Der Venator ging benommen zu Boden.


  Mit dem Sprung hatte Jack sich auch aus der Reichweite des Mannes vor ihm gebracht. Er nutzte die Gelegenheit, um dem gestürzten Venator das Schwert zu entreißen, bevor auch dieser aus der Gedankenwelt verschwand. Jack schwang das Schwert in hohem Bogen, er fühlte das Gewicht der Waffe, spürte die ihr innewohnende Kraft.


  Er warf die Waffe in die andere Hand und zeichnete nur wenige Zentimeter vor der Brust des Venators eine Linie in die Luft. »Ruf deine Freunde. Ihr wart überheblich, nur drei Männer auszusenden, obwohl ihr hundert zur Verfügung habt. Ruf sie alle herbei, wenn du glaubst, dass ihr mich heute Nacht besiegen könnt.«


  Jack hielt dem Blick des Mannes stand, ohne zu blinzeln. Er wartete, bis der Venator sich aus der Gedankenwelt entfernt hatte, bevor er die Hand am Schwert etwas lockerte.


  Würden sie den Köder schlucken? Ihr Plan würde nur aufgehen, wenn Jack alle Venatoren aus Olivers Zimmer in die Schattenwelt locken konnte.


  Jack wartete angespannt und allein in der Leere der Gedankenwelt. Das Schwert hielt er kampfbereit. Wo blieben sie bloß?


  Endlich tauchte der erste Venator auf.


  Jack hob sein Schwert und als immer mehr von ihnen erschienen, hielt er es noch weiter in die Höhe. Er hatte sich verkalkuliert. Es waren weit mehr als hundert. Ihre Anzahl war niederschmetternd. Fast alle Venatoren, die im Dienst des Europäischen Ältestenrates standen, mussten sich hier versammelt haben. Die Gräfin wollte Rache um jeden Preis, so viel stand fest.


  Er war umstellt. Jack tat das Einzige, was er tun konnte– er senkte die Waffe. Gegen eine Truppe dieser Stärke war sie nutzlos. Der Kreis um ihn wurde immer enger. Die Mienen der Venatoren waren ausdruckslos. Sie hatten keine Angst. Ihre Anzahl war gewaltig, ihre Kraft überwältigend.


  »Gib auf, Abbadon! Du hast keine Chance.« Die Worte kamen von einem Vampir, den Jack nicht kannte. Der Venator, der die Truppe leitete, war nicht mehr als ein Fußsoldat in der himmlischen Armee, die Jack vor langer Zeit angeführt hatte.


  Das würde ein Leichtes werden. Jack musste sich nur noch verwandeln. Er beschwor den unsterblichen Geist herauf, der von jeher Teil seines Blutes war. Abbadon, Engel der Apokalypse. Zerstörer der Welten.


  Doch nichts geschah. Es sprossen keine dunklen Flügel aus seinem Rücken, keine Hörner wuchsen an seiner Stirn, er stand ohne die Kraft von Millionen Dämonen da. Er blieb Jack Force. Ein achtzehn Jahre alter Junge.


  Aaaahhhh!


  Jetzt wusste er, welches Spiel sie trieben.


  Er hatte unzählige Vermutungen angestellt, nachdem Skyler die beiden Kreise auf seine Handfläche gemalt hatte. Ihm war ihr Zittern nicht entgangen, als sie den Ring an seinen Finger gesteckt hatte. Sie hatten einen verfluchten Liebesbann über sie gelegt, um seine Macht zu bezwingen. Um zu verhindern, dass er sich in Abbadon verwandelte. Gefangen von der Liebe, die sie für ihn empfand. Er hatte den verräterischen Stein bemerkt, den sie getarnt als Anhänger um ihren Hals trug. Die Venatoren hatten sie beobachtet, sie hatten gewartet. Das ist es, was sie wollten. Sie wollten ihn schwach und verwundbar, seiner unsterblichen Kraft beraubt.


  »Stimmt etwas nicht, Abbadon?«, spottete der Venator. »Wo ist denn nun deine Kraft?«


  Jack seufzte. »Glaubst du wirklich, dass rohe Gewalt meine einzige Waffe ist? Dass ich nach jahrhundertelanger himmlischer Herrschaft nur mithilfe meines Schwertes Macht ausüben könnte?«


  Der Venator grinste. »Über welche Macht könntest du sonst noch verfügen? Nach dem heutigen Tag werden sie dich Abbadon, den Schwächling nennen.«


  Als Antwort sprach Jack eine Beschwörungsformel, ein Gebet, das nur er formulieren konnte. Augenblicklich verdunkelte sich die Gedankenwelt und aus der unheilvollen Finsternis erhoben sich die Kreaturen der Unterwelt, die Urgewalten des Schwarzen Feuers, die unter seinem Befehl standen. Denn er war einer der Erstgeborenen, ein Engel der Dunkelheit, Anführer der verlorenen Seelen der Hölle.


  Abbadon lag vielleicht in Ketten, doch Jack trug noch immer seinen Geist in sich und die urzeitlichen Kreaturen verneigten sich vor ihrem Herrn. Brüllend führte er seine dunkle Armee in die Schlacht. Es war Ironie des Schicksals, dass er sich erst wieder an die Bedeutung der Dunkelheit erinnerte, aus der er geformt war, nachdem ihm die Kraft der Verwandlung genommen worden war. Zu lange hatte er die Macht der Dunkelheit nicht genutzt, hatte die tiefe und verborgene Kraft der Unterwelt, in der er entstanden und in der sein Name aus Feuer und Tod geschmiedet worden war, nicht angetastet.


  Die dunklen Kreaturen überwältigten die Venatoren mühelos. Jack taten die Wahrheitssucher leid, bis er sich an Skylers schmerzvolles Gesicht an diesem Abend erinnerte. Die Gräfin hatte ihnen kurz vor ihrer Hochzeit Tod und Blutvergießen beschert. Daran ließ sich nichts mehr ändern. Er hoffte nur, dass Skyler es geschafft hatte, ihren Teil des Planes auszuführen, dass sie und ihre Freunde in Sicherheit waren.


  Jack sah auf den Ring an seinem Finger, der matt und unauffällig wirkte, als würde die dunkle Magie darin mit feuriger Heimtücke glühen.


  


  5

  Rettungsaktion


  Skyler schauderte, als Jack in der Gedankenwelt verschwand. Er war dort verwundbar, genau wie die Venatoren es gewollt hatten. Was würde aus ihm werden? Sie musste darauf vertrauen, dass alles gut ging. Dass er auf sich aufpassen konnte und dass er das Geheimzeichen richtig gedeutet hatte.


  Bevor sie aufgebrochen waren, hatte Jack sie darum gebeten, an ihn zu glauben und ihrem Plan zu folgen. Er würde alle Venatoren in die Gedankenwelt locken und sich um sie kümmern, während sie und Bliss Oliver befreiten. Jack hatte ihr eines klargemacht: Was auch immer geschah, sie musste ihm vertrauen. Selbst wenn etwas passierte, was sie nicht verstand. Sie musste es ihm versprechen und sie hatte zugestimmt.


  »Fertig?«, fragte sie Bliss und sah zur Zimmerdecke hoch.


  »Bist du sicher, dass du das kannst?« Bliss betrachtete skeptisch die dicken Bohlen.


  Skyler dachte an ihre Begegnung mit dem Venator zurück. Bis sie beinahe die gesamte Holzkonstruktion zerhackt hatte, ohne auch nur in Schweiß auszubrechen, war ihr die immense Kraft ihres Schwertes nicht bewusst gewesen. »Ein kleines Loch kriege ich sicher hin.« Sie lächelte, während sie ihr Schwert auf die Holzbalken über sich richtete.


  Das Schwert schlug ein grobes Loch in die Decke. Skyler sprang durch die Öffnung und blickte zu Bliss hinunter. »Kommst du?«


  Bliss zog die Stirn in Falten und Skyler fiel ein, dass ihre Freundin nicht mehr über die Kräfte verfügte, die für sie selbstverständlich waren.


  »Entschuldige.« Skyler griff durch das Loch nach unten und hob Bliss ins Zimmer.


  Sie standen einem Meer aus ausdruckslosen Gesichtern gegenüber. Skyler sah dem Venator, der ihr am nächsten stand, in die teilnahmslosen Augen. Er wirkte wie in Trance. Ihr Herz raste. Jacks Plan ging auf. Er hatte die Venatoren in die Gedankenwelt gelockt. Jetzt war sie an der Reihe, die Rettungsaktion zu Ende zu bringen.


  »Wir teilen uns auf, um sicherzugehen, dass sich alle in der Gedankenwelt befinden«, schlug Skyler vor.


  Sie bahnten sich einen Weg durch die unbewegliche Menge. Wenn eine Person in der Gedankenwelt war, blieb ihr Körper schlaff und reglos in der physischen Welt zurück.


  Sie blickte in die Augen jedes Venators, an dem sie vorbeikam, und sah Bliss dasselbe tun. Die Armee war wehrlos. Jedoch nur, wenn wirklich alle in die Gedankenwelt abgetaucht waren. Sie wusste, es war naiv zu glauben, dass die Wahrheitssucher ihre Körper ungeschützt zurückgelassen hatten. Es musste einer unter ihnen sein, der nur vorgab, in der anderen Welt zu sein, der reglos verharrte. Sie musste ihn finden, bevor er sie fand.


  »Umpf.«


  Das Geräusch hallte durch den stillen Saal. Das musste Oliver gewesen sein. Er war irgendwo dort hinten, verdeckt von den vielen starren Gestalten.


  Skyler und Bliss stürmten aus entgegengesetzten Richtungen zu ihm. Dabei stieß Skyler die leblosen Venatoren erbarmungslos zur Seite, die ihren Freund als Geisel genommen und sein Leben bedroht hatten.


  Sie fand Oliver geknebelt und an einen alten Stuhl gefesselt.


  Bliss kam zur selben Zeit an. Sie sah über ihre Schulter und sagte: »Ich denke, sie sind alle weg, Sky.« Vorsichtig stieß sie einen der Venatoren an, während sie ihm direkt ins Gesicht blickte.


  »Behalt sie im Auge. Wir sind nicht allein, da bin ich ganz sicher«, erwiderte Skyler und riss den Knebel von Olivers Mund.


  Er hustete kurz und atmete tief ein, bevor er seinen Kopf hob. »Danke«, sagte er leise. Er sah sich verwirrt und mit müden Augen um. »Bliss, bist du das?«


  »Genau die bin ich.« Bliss grinste und klopfte ihm auf die Schulter. »Schön, dich zu sehen.«


  »Wir müssen hier raus«, sagte Skyler, während sie die Seile zerschnitt, mit denen Oliver an der Brust gefesselt war. »Kannst du laufen?«


  Er erhob sich langsam und nickte. Skyler griff nach seiner Hand und führte die beiden zu dem Loch im Boden.


  »Das war einfach«, sagte Bliss, während sie sich durch die bewusstlose Menge schoben.


  »Nicht ganz«, erwiderte eine leise Stimme.


  Skyler drehte sich um. Sie kannte die Stimme.


  Einer der eben noch reglosen Venatoren stürzte auf sie zu. Es war derselbe, der sie vorhin angegriffen hatte.


  »Ihr drei werdet mir dabei helfen, das Ganze zu Ende zu bringen.« Mit einem Wink seiner Hand wurde alles um sie herum schwarz.


  Als Skyler die Augen wieder öffnete, hörte sie ein wildes Heulen im Hintergrund.


  Sie waren in der Gedankenwelt.


  


  6

  Vertrauen


  Jack hob die Faust und der Wirbelsturm aus dunklen Geistern hielt für einen Moment inne. Ihr wütendes Kreischen war ohrenbetäubend. Ihre verzerrten Gestalten wogten mal scharf, mal verschwommen in der Luft wie ein fürchterlicher Tornado, der sich in alle Richtungen wand.


  Er konnte das Entsetzen der Venatoren spüren. Die Wahrheitssucher waren jahrhundertealt, Veteranen der Konflikte zwischen den Menschen und dem Überirdischen, doch die Kreaturen der Dunkelheit boten zweifelsohne auch in ihren Augen ein Bild des Grauens. Er ließ die dunkle Masse für einen Augenblick über ihnen schweben.


  Das furchterregende Heulen verstummte, als sich Jack an den Anführer der Venatoren wandte. Er richtete sich an den Mann, der ihn verspottet hatte. »Lass Oliver gehen und ich werde deine Armee verschonen. Du könntest unversehrt mit deinen Männern zur Gräfin zurückkehren.«


  Der Kommandant schnitt eine Grimasse. »Es gibt keine Rückkehr für uns, mein Freund. Wir wurden ausgesandt, dich einzufangen, koste es was es wolle. Du hast vielleicht meine Armee in deiner Gewalt, aber ich habe deine Freunde.«


  In diesem Augenblick erschienen drei Gestalten vor ihnen: Oliver, Bliss und Skyler, jeder bewacht von einem Venator. Skyler wurde von einem Wahrheitssucher festgehalten, der ein Schwert aus Schwarzem Feuer hielt. Weil Oliver und Bliss Menschen waren, wirkten ihre Umrisse leicht grünlich. Menschen konnten die Gedankenwelt als lebende Geister betreten, doch ihre physische und psychische Beschaffenheit machte die Erlebnisse in der Zwischenwelt zu einer holprigen Angelegenheit. Es gab Nebenwirkungen wie Schwindelgefühl und Übelkeit.


  Der Anführer der Venatoren lächelte dünn. »Gib auf, Abbadon. Lass dir von der Gräfin helfen, den Weg zurück zum Morgenstern zu finden.«


  »Nein! Jack, tu es nicht!«, schrie Skyler. »Lass dich nicht von ihnen gefangen nehmen.«


  Das also wollte Drusilla: seine ehemalige Treuepflicht. Eine Gelegenheit, ihn mit seinem alten Herrn zu versöhnen. Denn Luzifer war auch sein Gebieter gewesen.


  Jack schüttelte langsam den Kopf. Die Finsternis besaß gewaltige Kräfte, doch ihre Stärke war unberechenbar. Die Kreaturen konnten mit Leichtigkeit Körper und Waffen in Stücke reißen, aber sie würden nie in der Lage sein, seine Freunde vor einem schnellen Schwert zu retten. Er konnte seine Freunde nicht beschützen. Er konnte seine Liebe nicht beschützen. Er wusste, was er zu tun hatte. Jack sah auf den Ring an seinem Finger.


  Der Venator erhob noch einmal die Stimme. »Es ist deine Entscheidung. Ergib dich und wir werden sie freilassen. Kämpfe und sie werden sterben.«


  Jack zögerte keinen Moment mehr. Er öffnete die Faust und entfesselte den ungezähmten Zorn der Finsternis. Er sah direkt in die Augen des Feindes, als er brüllte: »Dann lasst sie sterben!«


  Bliss schrie auf, während Oliver zu dem Venator herumwirbelte, der ihn festhielt, und ihm kräftig gegen die Brust stieß. Nur Skyler stand für einen Augenblick reglos da.


  Sie wusste nicht, was sie denken sollte. Sie musste Jack vertrauen. Daran glauben, dass er aus einem bestimmten Grund so reagierte. Darauf vertrauen, dass es Teil seines Planes war, sie zu opfern. Sie hatte versprochen, ihm zu vertrauen. Ganz gleich, was geschah. Sogar wenn etwas passierte, was sie nicht verstehen konnte.


  »Töte sie zuerst«, spottete Jack und deutete auf Skyler. Sie starrte in Jacks wütendes, verzerrtes Gesicht. Für einen Moment hielt sie seinem Blick stand und schauderte, weil sie so viel Hass in seinen Augen sah.


  Es war ein Trick. Es musste ein Trick sein. Er log– oder nicht? Sie war kurz davor, in Panik zu geraten, doch sie zwang sich, den Gedanken zu Ende zu führen. Es musste eine Lüge sein. Aus irgendeinem Grund wollte Jack sie glauben lassen, dass er sie nicht liebte.


  Dann verstand sie es. Jack wusste Bescheid. Er wusste von dem Ring und der Macht, die er über ihn hatte, der Macht, die von den tiefsten Gefühlen ihrer Seele entfacht wurde: ihre Liebe zu ihm. Sie musste aufhören, ihn zu lieben. Es war das Härteste, was sie sich jemals zugemutet hatte, doch sie zwang sich dazu, betrog sich selbst, glaubte mit ganzem Herzen daran. Jack liebte sie nicht. Jack hatte sie niemals geliebt. Jack wollte ihren Tod. Jack…


  Und genau wie er es beabsichtigt hatte, geriet ihre Liebe zu ihm für einen Moment ins Wanken.


  Der Fluch war gebrochen und der Ring, der ihn gefangen hielt, fiel rauchend zu Boden. Im selben Augenblick vollzog sich die Verwandlung. Jack verschwand und zurück blieb nur Abbadon, der Engel der Zerstörung. Seine hässliche Gestalt bäumte sich auf und seine dunklen Schwingen schlugen gegen den Wind.


  Gnadenlos packte Abbadon Skylers Bewacher, der das schwarze Schwert trug. Die Waffe verbog sich in seinen mächtigen Pranken und er zerschmetterte sie in der Luft. Dann hob er den schwachen und verwirrten Venator am Kragen in die Höhe und warf ihn in den dunklen Wirbelsturm.


  Jetzt griff auch Skyler ein und drehte sich zu dem Venator um, mit dessen Auftauchen diese von Schrecken erfüllte Nacht begonnen hatte. Sie schob sich zwischen Oliver und das Schwert des Mannes und wehrte dessen blitzschnellen Hieb ab, sodass ihre Waffen in der Luft gegeneinanderstießen. Er schleuderte die Klinge zur Seite und zog ein noch längeres Schwert aus der Scheide.


  Oliver, der noch immer von der Geiselnahme geschwächt war, durchfuhr ein Adrenalinstoß. Er wandte sich der ungeschützten Seite des Venators zu und verpasste ihm einen kräftigen Schlag. Der Venator wirbelte mit erhobenem Schwert zu ihm herum, doch Olivers Ablenkungsmanöver führte dazu, dass nun seine rechte Flanke ohne Deckung war.


  Das nutzte Skyler aus und stieß ihm das Schwert tief in die Rüstung. Der Venator wankte zur Seite. Die Hiebe hatten ihn verwirrt und die Kraft ihres Schwertes verunsicherte ihn. Er versuchte, das Gleichgewicht zu halten, doch ein plötzlicher, unerwarteter Tritt von Bliss streckte ihn zu Boden.


  Besiegt brach er zusammen.


  Skyler rang nach Atem, als Jack neben ihr erschien und liebevoll eine Hand auf ihre Schulter legte.


  »Wir haben es geschafft«, sagte er. »Wir sind in Sicherheit. Lass uns gehen.«


  »Jack…« Sie fand keine Worte. Auch wenn die Schlacht gewonnen war, fühlte sie sich, als hätte sie ihn enttäuscht. Sie hatte nur an seiner Liebe gezweifelt, um ihm seine Kraft zurückzugeben. Doch jetzt fürchtete sie, er könnte denken, dass sie aufgehört hatte, ihn zu lieben. Das hatte sie nicht, auch nicht in dem kurzen Augenblick. Sie hatte es geschafft, den Bann zu überwinden und den Fluch zu brechen, aber ihr Herz würde immer ihm gehören.


  »Ich weiß«, sagte er leise. »Und ich hoffe, du weißt auch…«


  »Du musst es nicht aussprechen«, flüsterte sie. Ihr kamen die Tränen, als sie Jacks grüne Augen wieder in ihrer gewohnten Wärme glänzen sah. Es war beängstigend gewesen, an seinen Zorn und seine Gleichgültigkeit zu glauben. Es hatte an ihren tiefsten Ängsten gerührt– dass Jacks Gefühle zu ihr unecht sein könnten, dass ihre Liebe nur ein Traum war. Doch als er sie jetzt in den Armen hielt, erkannte sie, dass ihre Angst ein Traum und ihre Liebe echt war.


  »Es tut mir leid, was du durchmachen musstest. Vergib mir«, sagte er und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar.


  Sie schüttelte den Kopf. Es war eine Tortur gewesen, aber eine, der sie sich beide hatten stellen müssen. Ihre Freunde waren sicher und ihre Liebe war stärker als jeder Fluch. Nichts konnte sie jetzt mehr aufhalten.


  Als sie wieder mit den Augen blinzelte, waren sie zurück in der physischen Welt, zurück in den Tunneln unter der Villa.


  


  7

  Generalprobe


  Ich möchte einen Toast aussprechen«, sagte Oliver mit erhobenem Weinglas.


  Sie saßen zu viert am Tisch: das glückliche Brautpaar und ihre beiden Freunde, die so weit gereist waren, um heute bei ihnen zu sein. Sie hatten Gewalt und Unheil überstanden und waren nun bereit zu feiern.


  Skyler strahlte. Sie lehnte sich gegen Jack und wartete, was Oliver sagen würde. Nachdem sie aus der Villa Malavolta entkommen waren– die Venatorenarmee der Gräfin hatten sie als niedergeschmetterten und aufgelösten Haufen zurückgelassen, der nicht länger eine Bedrohung für irgendjemanden darstellte–, waren sie Jack zurück durch die Straßen der Stadt gefolgt. Sie hatten ihre Freunde wohlbehalten in ihr Hotel gebracht und nachdem sie sich eine Erfrischung und ein paar Stunden Erholung von ihrem letzten Abenteuer gegönnt hatten, hatten sie zugestimmt, sich in einem kleinen einheimischen Lokal zum Abendessen zu treffen.


  Oliver hatte sie auf dem Weg zum Restaurant zur Seite genommen und sich bei ihr eingehakt. »Er hat doch nichts dagegen, oder?« Er lächelte und winkte Jack zu.


  Skyler schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht, Olli. Es ist so schön, dich zu sehen.« Vergnügt drückte sie seinen Arm.


  Sie war erstaunt, wie ungezwungen sie mit ihrer Zuneigung zueinander umgehen konnten. Als sich ihre Wege vor ein paar Monaten am Flughafen in New York getrennt hatten, hatte sie sich gefragt, ob sie ihn jemals wiedersehen würde, und ihr wurde warm ums Herz, ihn jetzt so glücklich und gesund bei sich zu haben. »Du hast dich verändert. Du siehst besser aus. Was haben die Venatoren nur mit dir gemacht?«, scherzte sie.


  »Nichts, was mich altes Haus umhauen könnte«, versicherte er ihr. »Aber du hast Recht. Ich bin ein anderer.«


  Er erzählte ihr von Freya, der Hexe, die sein Herz und sein Blut geheilt hatte. »Ich bin nicht länger gebunden«, schloss er.


  »Ich habe es gespürt.« Sie musterte sein freundliches Gesicht. »Und bin so froh darüber.« Sie waren wieder bei ihrer früheren Beziehung angekommen, zwei gute Freunde, mit aufgeräumten, offenen Gefühlen füreinander. Oliver hatte Recht. Es musste Magie sein.


  »Es ist also etwas Ernstes?«, neckte sie ihn.


  Oliver schüttelte den Kopf. »Nein. Ich werde sie wahrscheinlich nie wiedersehen, doch das ist okay. Mach dir um mich keine Sorgen.« Er drückte ihr einen herzlichen Kuss auf die Stirn.


  »Hey!«, rief Jack. »Nur der Bräutigam darf die Braut küssen!«


  Skyler und Oliver kicherten und folgten Jack und Bliss in ein kleines Lokal. Als der Besitzer herausfand, dass es sich um das Abendessen vor der Hochzeit handelte, wurde ihnen ein richtiges Festmahl serviert: dampfende Teller mit zartem Carpaccio und gegrillten Zucchini, weiße Trüffel-Carbonara, Ravioli, gefüllt mit Birnen und Pecorino-Käse, ein saftiges, zartes florentinisches Steak. Zum Dessert gab es Sachertorte, französischen Apfelkuchen und das beste Tiramisu, das Skyler jemals gekostet hatte.


  Jetzt stand Oliver in der Mitte des Restaurants und räusperte sich. »Ein Toast«, sagte er. »Ein Toast auf ein außergewöhnliches Paar. Ich möchte ein paar einfache und ausgewählte Worte zu diesem bedeutsamen Anlass verlieren und überlasse das deshalb den Poeten. Dies ist ein Gedicht, das für eine Hochzeit verfasst wurde.«


  Er begann, ein Gedicht von Frank O’Hara vorzulesen. Es handelte von den verschlungenen Pfaden der Liebe und Freundschaft und die kleine Gruppe hörte aufmerksam zu. »Dieses Gedicht ist sehr lang, denn auch unsere Freundschaft hält schon lang, lang für dieses Leben und diese Zeiten.« Oliver lächelte. »Und ich würde es so lang machen, wie unsere Freundschaft hoffentlich dauert, wenn ich Gedichte so lang machen könnte.«


  »Genau! Bravo!«, prostete Jack ihm zu und Skyler stieß mit ihm an.


  Oliver setzte sich unter tosendem Applaus wieder hin, als hätten die anderen Gäste des Restaurants nicht mehr der Musik, sondern nur noch seinen Worten gelauscht.


  Bliss erhob sich als Nächste. »Olli, dein Auftritt wird schwer zu überbieten sein«, schalt sie ihn grinsend. »Ich möchte nur sagen, wie geehrt ich mich fühle, heute hier zu sein. Wir lieben dich, Sky, und weil wir Sky lieben, lieben wir auch dich, Jack. Passt aufeinander auf. Seid nett zueinander. Ihr habt all unsere guten Wünsche und unsere Zuneigung. Vergesst uns nicht und vergesst nicht, um Hilfe zu bitten, wenn ihr sie braucht.« Sie hielt kurz inne und einen Moment lang dachte Skyler, Bliss würde über die Gefahren sprechen, denen sie schon bald ausgesetzt sein würden. Ihre Freunde wussten, dass sie und Jack sich nach der Hochzeit trennen mussten, dass dies nur eine kleine Oase des Glücks vor einer langen Zeit der Trennung war.


  Übermorgen würden sie sich alle von Italien aus auf ihre eigenen gefahrvollen Reisen begeben. Oliver flog wieder nach New York, wo Vampire auf geheimnisvolle Weise entführt wurden. Bliss begab sich auf die Suche nach den Höllenhunden. Skyler machte sich auf den Weg nach Alexandria, um das Vermächtnis ihres Großvaters zu erfüllen, und Jack ging zurück, um sich seiner Zwillingsschwester und seinem Schicksal zu stellen, um zu sehen, ob er den Kampf mit dem Tod gewinnen konnte.


  Doch Bliss erwähnte nichts von dem. Sie musste es nicht: Sie alle dachten an dasselbe. Mit klarer Stimme rief sie aus: »Auf Skyler und Jack!«


  Es klirrten Gläser und es wurde gelacht. Bliss umarmte Skyler fest. Skyler zog Jack in die Umarmung hinein und Bliss machte Platz für Oliver, sodass die vier in einem Kreis vereint waren.
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  Hochzeitsmorgen


  Früh am nächsten Morgen, als sie ungestört im Bett lagen, kuschelte sich Skyler eng an Jack. Sonnenlicht strömte ins Zimmer und erfüllte es mit Wärme. Heute war ihr Hochzeitstag. Sie spürte seine Hand auf ihrem Rücken, seine Haut an ihrer Haut. Sie drehte sich zu ihm und er umschlang sie mit den Armen.


  Ohne ein Wort zu sagen, begann Jack ihre Wange und ihren Hals zu küssen. Dann schob er sich über sie. Heute Abend würden sie verheiratet sein.


  Doch an diesem Morgen waren sie einfach nur zwei Liebende.


  Nach all den Verabredungen in dem geheimen Apartment würde man davon ausgehen, sie hätten diesen Schritt schon getan. Doch sie war noch immer Jungfrau. Noch immer unschuldig, aber nicht ganz so ahnungslos wie eine jungfräuliche Braut, die nervös und zitternd zum ersten Mal in ihr Ehebett steigt. Nein. Nicht so unschuldig. Doch sie hatte damit warten wollen, hatte warten wollen, bis sie bereit dafür war, und jetzt wollte sie nicht länger warten.


  Sie öffnete die Augen und sah, dass er sie musterte. Die Frage in seinen Augen beantwortete sie mit einem Kuss. Ja, mein Liebling. Ja. Jetzt.


  Sie zog ihm das T-Shirt über die Brust und half ihm, sich auszuziehen. Ihre Finger strichen über seinen Körper. Er war so wunderschön und warm und gut gebaut. Und er gehörte zu ihr. Weich und anschmiegsam lag sie unter ihm. Jede Berührung erhitzte seine Haut und es war, als würden sie gemeinsam brennen, brennen vor Leidenschaft.


  Sie konnte nicht atmen, sie konnte nicht denken, sie konnte ihn nur spüren– seine Küsse, seine Berührungen, sein Gewicht und seine Nähe.


  Jack bohrte seine Fangzähne in ihren Hals und sie gab sich ihm hin, der Liebe und der Lust. Er nahm sie und hielt sie und als es passierte, fühlte sie sich verletzt und frei und neu.


  Sie konnte nicht aufhören zu weinen. Sie war so glücklich, obwohl glücklich nicht das richtige Wort war, es war viel mehr als das.


  »Was hast du, mein Schatz?«, flüsterte er. Sein schönes Gesicht war nur einen Atemzug von ihrem entfernt.


  Sie zog es näher zu sich heran und küsste ihn hungrig. Es ist nichts. Nichts… rein gar nichts.


  Es war wundervoll und beängstigend und ungeschickt und erregend und sie war benommen von Blut und Schmerz. Doch das Vergnügen war stärker, als sie sich hätte vorstellen können.


  Heute würden sie heiraten. Heute würde sie ihm gehören. Doch das tat sie bereits.
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  Engelsbraut


  Bei Sonnenuntergang betrat Skyler eine kleine Kirche im Norden der Stadt. Sie hatte den Weg dorthin allein zurückgelegt, wie es die Tradition verlangte, und mit ihren neuen Ledersandalen schritt sie leichtfüßig über das Kopfsteinpflaster. Bliss wartete bereits am Eingang der Vorhalle auf sie.


  »Du siehst wie immer umwerfend aus«, seufzte ihre Freundin. »Und dieses Kleid!« Bliss reichte ihr einen Strauß Wildblumen. Es waren die gleichen Blumen, die Jack während ihrer Klettertour auf dem Mount Rosa für sie gepflückt hatte. »Jack bat mich, dir das zu geben.«


  Skyler lächelte, als sie den Strauß entgegennahm. Sie steckte sich eine Blüte ins Haar. Ihr Herz klopfte wie verrückt und sie empfand so viel Liebe– nicht nur für Jack, sondern auch für ihre Freunde, die heute Abend bei ihr waren.


  »Wo bleibt denn unser Mädchen?«, fragte eine vertraute Stimme.


  »Olli!«, rief Skyler und drückte ihn an sich. Auch wenn sie sich erst gestern gesehen hatten, war sie unendlich froh darüber, dass er nach allem, was sie zusammen durchgemacht hatten, hier sein konnte. Das hatte sie sich gewünscht. Die Hochzeit verband sie und Jack miteinander, doch gleichzeitig war sie ein Fest für ihre treusten Freunde.


  »Ich denke, ich sollte dich hineinführen«, sagte Oliver lächelnd. »Das ist doch nur angebracht, meinst du nicht?«


  Durch die geschlossenen Türen des Innenraums hörte Skyler die ersten Klänge von Wagners Hochzeitsmarsch, allgemein bekannt als »Hier kommt die Braut«. Eine traditionelle Wahl, aber an ihrem Hochzeitstag wollte sich Skyler an die Gebräuche halten. Sie verspürte das tiefe Verlangen, der Kirche, in der sie gleich getraut wurden, ihre Ehrerbietung zu erweisen.


  »Ich glaube, das ist unser Einsatz«, sagte sie zu Oliver und nahm seine Hand.


  Bliss öffnete die Türen und ging als Brautjungfer voraus durch den Mittelgang.


  Skyler hatte gedacht, sie würde ein flaues Gefühl im Bauch haben und aufgeregt sein. Doch sie spürte nichts dergleichen. Sie sah nur geradeaus.


  Denn dort war er: ihr Jack. Aufrecht und wahrhaftig stand er dort. Ihre Liebe war herausgefordert worden, doch sie war unversehrt geblieben. Ihre Liebe war stärker als jemals zuvor. Dieses heitere, frohe Glücksgefühl, das die Kirche erfüllte, war sein Verdienst. Er hatte den Bann überwunden und es geschafft, Bliss aufzuspüren und Oliver aus New York zu holen. Und die beiden waren nicht die einzigen anwesenden Freunde. Die kleine Kirche war gefüllt mit lächelnden, vertrauten Gesichtern. Das gesamte Lacrosse-Team hatte sich versammelt: Bryce Cutting, Jamie Kip, Booze Langdon und Froggy Kernochan. Da waren Hattie und Julius Jackson, strahlend und stolz. Da war Christopher Anderson. Da war Ghedi, ihr Freund– trotz allem, was passiert war.


  Oliver küsste sie auf die Wange und schüttelte Jacks Hand.


  Dann küsste Jack ihre Stirn und sie schritten gemeinsam zum Altar. Es fühlte sich richtig und wunderbar an. Das war der glücklichste Tag ihres Lebens.


  Skyler spürte auch diejenigen, die fehlten: Dylans Lächeln, die Liebe ihrer Großeltern Lawrence und Cordelia. Doch am meisten spürte sie die Liebe und den Schutz ihrer Mutter und ihres Vaters, wo auch immer die beiden waren.


  Am Altar stand kein Priester. Die Vermählung von Blue Bloods wurde von den Brautleuten selbst vollzogen. Sie mussten ihre Verbindung segnen, indem sie einander die richtigen Worte sagten.


  Jack drehte sich zu Skyler, griff nach ihrer linken Hand und steckte einen Ring an ihren Finger. Es war derselbe Ring, den der Venator mitgebracht hatte. Der verfluchte Ring.


  »Drusilla dachte, sie könnte mir diesen Tag verderben. Doch da hat sie sich geirrt«, sagte Jack. »Ich sollte ihr danken, denn sie hat mir zurückgegeben, was ich einst verloren habe.«


  Skyler starrte verwirrt auf den Ring an ihrem Finger. Das Weißmetall war verschwunden. Der Ring sah aus wie ein dunkles Band, durchzogen von einer blutroten Linie, als wäre er aus Eisen und Blut gegossen.


  Jack hielt ihn ins Licht.


  In all meinen Jahren auf dieser Erde habe ich ein Vermögen aus Juwelen und Reichtümern angehäuft. Ich kann dich mit Diamanten und Rubinen, Saphiren und Smaragden beschenken. Doch es gibt keinen Edelstein, der heller leuchtet als deine Augen.


  Während Jack in Gedanken zu ihr sprach, verschwanden die Kirche und ihre Freunde. Und mit dem nächsten Wimpernschlag stand sie ihm in der Schattenwelt gegenüber.


  Mach dir keine Sorgen, Sky. Für sie ist das nicht mehr als ein kurzer Moment. Dann zeigte er sich in seiner wahren Gestalt: Tiefschwarze Schwingen sprossen aus seinem Rücken und Hörner wuchsen ihm aus der Stirn.


  Skyler betrachtete den Ring an ihrem Finger und begriff, dass er aus Schwarzem Feuer bestand.


  Weißt du, wie die Engel entstanden sind?


  Sie schüttelte den Kopf.


  Als der Allmächtige die Welt erschuf, waren seine Erstgeborenen die Engel. Die Engel des Lichts, Michael, Gabrielle und ihre Brüder, erschuf er aus dem Gespinst der Himmelssterne. Die Engel der Unterwelt ließ er aus der dunklen Materie der Erde entstehen. Es gibt kein Licht ohne Dunkelheit. Ich wurde aus Feuer und Eisen, aus Kohle und Schwefel gemacht.


  Als wir aus dem Paradies verbannt wurden, verloren wir für immer einen Teil unserer Seele. Es gehörte zu unserer Strafe, dass wir verlernten, jemanden aus freien Stücken zu lieben. Azrael und ich haben uns nicht füreinander entschieden, die Wahl wurde für uns getroffen. Wir kannten es nicht anders.


  Der Ring, den du trägst, ist der Teil meiner Seele, den ich mithilfe deiner Mutter zurückgewinnen konnte. Sie war es, die uns vor der Dunkelheit gerettet und zurück ins Licht geführt hat. Als ihre Tochter bist du ebenfalls ein Engel des Lichts. Das Feuer kann dir nichts anhaben. Ich verlor den Ring während der Krise in Rom. Doch nun ist er zu mir zurückgekehrt.


  Dieser Ring wurde von Gabrielle persönlich gesegnet.


  Ich habe diesen Ring, und damit meine Seele, niemals jemandem anvertraut. Nicht einmal Azrael.


  Dies ist der einzige Teil meiner selbst, der wirklich mir gehört. Und jetzt gehört er dir.


  Als sie die Gedankenwelt verließen, staunte Skyler über den Ring an ihrem Finger. Er sah so schlicht und gewöhnlich aus und dennoch rankte sich um ihn eine geheime Geschichte von Krieg und Blut, von Liebe und Verlust, von Vergebung und Freundschaft.


  »Ich werde ihn niemals ablegen«, versprach sie. »Und ich habe auch einen Ring für dich.«


  Diesmal waren ihre Hände so ruhig wie die eines Chirurgen, als sie den Ring an seinen Finger steckte. Es war ein einfaches goldenes Schmuckstück, in das das Hochzeitsdatum ihrer Eltern eingraviert war. Als sie New York verlassen hatte, war es ihr geglückt, ein paar geliebte Gegenstände mitzunehmen.


  Das war der Ring meines Vaters, sandte sie ihm per Gedankenübertragung. Er birgt einen Schutzzauber, den meine Mutter meinem Vater geschenkt hat, als sie heirateten. Ich möchte, dass du ihn hast.


  Sie nahmen sich an den Händen und vor all ihren Freunden sprachen sie in der kleinen Kirche die Worte aus, die sie miteinander verbanden, Worte, die nicht zurückgenommen werden konnten.


  »Ich gebe mich dir hin und nehme dich als mein an«, verkündete Jack. Seine Stimme zitterte leicht. Tränen standen ihm in den Augen.


  »Ich gebe mich dir hin und nehme dich als mein an«, wiederholte Skyler. Sie fühlte sich ruhig und gelassen und betrachtete ihn voller Liebe.


  Es war vollbracht.


  Sie waren verheiratet.


  Als sie Jack noch einmal ansah, funkelten seine smaragdgrünen Augen. Er strahlte Freude und Glück und Stolz aus. Skyler war erfüllt von Liebe. Sie waren vereint. Sie gehörte zu ihm und er zu ihr.


  Fühlte sie sich anders? Sie hatte sich vorgestellt, dass sich ein unsichtbares Band zwischen ihnen bilden würde, irgendeine physische Empfindung, die sie miteinander verbände. Doch sie fühlte sich wie vorher. Nur besser. Nur vollständiger. Viel friedlicher.


  In der Kirche brachen Applaus und Jubel aus.


  Als sie begleitet von Mendelssohns heiterem Hochzeitsmarsch aus der Kirche schritten, riefen ihre Freunde ihre Namen in den Himmel und begrüßten sie mit Wunderkerzen, die vor dem dunklen Himmel nur so glitzerten.


  Jack hielt ihre Hand noch fester und Skyler drückte sie zweimal. Es war ihr Geheimcode. Er bedeutete: Ich liebe dich.


  Morgen würde Jack sie verlassen. Morgen kehrte er nach New York zurück, während sie sich auf den Weg nach Alexandria machte.


  Doch heute Nacht würden sie tanzen.
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